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		Vier heiße Stories zwischen Fremden von Sex-Päpstin Anne West: geheimnisvoll und hemmungslos!
Zwei erotische Stimmen wecken in »Die Vorleser« bei einer Lesung in den Zuhörern ungezügelte Lust.
»Nach Mitternacht« tauchen wir ein in die sündige Welt des Cybersex.
In »Wiener Blut« beugen sich zwei Liebende der Macht eines Voyeurs.
Eine Frau entdeckt »Hinter der Wand« eine unbekannte Welt der lustvollen Befriedigung …
Diesen anonymen schmutzigen Geschichten kann man nicht widerstehen!
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Die Vorleser

Es passierte, kurz nachdem er aus dem Stimmbruch heraus war. Arthur Lloyd Feldmann wurde mit fünfzehn von seiner Französischlehrerin verführt, während der Strafstunde, die er im Silentium-Saal des Internats am Genfer See nachsitzen musste. Er hatte es nicht lassen können, Isabella van Laack mit dem Tafelschwamm nachzusetzen, um ihn auf ihrer Jeans auszupressen, dort, wo sich Knopfleiste und Schrittnaht trafen. Bis sie ihm eine Ohrfeige gab und Frau Hoffmann ihn an seiner blauweißgestreiften Jahrgangskrawatte zu sich heranzog und aus ihrem kleinen schiefen Mund in der Farbe von dunklen reifen Pflaumen zischte: »’ör zu, Feldmann, entweder stecke ich dir den Schwamm jetzt erst in den ’intern und dann in dein unverschämtes Maul, oder du setzt dich ’eute nachmittag ’in und schreibst Isabella einen Verzeih-misch-Brief. En français! Durch alle Zeiten, compris?! Alors, setz dich, merde!«
Doch in ihren Augen blitzte nicht nur der Zorn, stellte Arthur fest. Da war noch etwas anderes. Amüsement. Neugier. Und ein Hauch Undeutbarkeit, die er bisher nur bei den Mädchen aus seiner Stufe wahrgenommen hatte, wenn sie zu ihm hinsahen und meinten, er bemerke es nicht. Er war sich seiner selbst nicht bewusst. Er registrierte weder den Charme seiner milchkaffeebraunen Haare noch den Bossa-Nova-Rhythmus seines Gangs; er wusste nicht, dass seine amarettofarbenen Augen die Farbe wechselten, durchscheinender wurden, wenn ihn die Schüchternheit überfiel, und über seinen Geruch hätte er lachen können, wenn er geahnt hätte, was für eine Anziehungskraft er besaß.
Mademoiselle Blandine ’offmann befahl ihm während des Silentiums, erst ihm und ihr den Subjonctif zu erklären und hernach eine Geschichte vorzulesen. Natürlich auf französisch. Sie legte ihm dazu das Skandalwerk der Catherine M. vor, und hieß ihn, die Seiten neunundsiebzig und achtzig laut vorzutragen. Dabei beobachtete sie ihn von ihrem Platz an der Wand aus, neben der Tafel, ein Bein wie immer angewinkelt, den Absatz des hohen Pumps an die Mauer gepresst, die Arme hinter dem Rücken zusammengeschoben, das Kreuz durchgedrückt. Sie trug einen Jeansrock, der über ihrem kleinen Bäuchlein spannte, und eine Jerseybluse mit Druckknöpfen. Das Gelb stand ihr, und es machte nichts, dass ihr Lidstrich an einem Auge bereits fein zerlief und der blutrote Nagellack an ihren Fingern splitterte.
Er kannte diese Pose an ihr, seit er mit zwölf Jahren von seinen Eltern auf diese Eliteschule geschickt worden war. Doch erst heute, an diesem Nachmittag, als alle anderen auf dem See segelten und die Flure der Schule so leer waren wie manchmal sein Kopf, wenn er an die Zukunft dachte, irritierte ihn ihre Erscheinung. Sie schien auf seine Stimme zu reagieren, wenn er atemlos las, ging ihr Atem schneller, wenn er die Stimme senkte, verlagerte sie ihr Gewicht und schob das Becken nach vorne. Er konnte nicht länger hinsehen, es verwirrte ihn.
Sie korrigierte seine Aussprache mit geschlossenen Augen. Er las und las mit gesenktem Kopf weiter und verstand nur zur Hälfte, was er da vortrug, bemerkte nicht, wie Mademoiselle Blandine ’offmann sich von der Wand abstieß, langsam auf ihn zuging, vor dem Tisch stehenblieb und sich vorbeugte.
»Baise moi«, las er in diesem Moment.
»Weißt du, was das heißt, baise moi, Feldmann?«
Er erschrak, denn ihre Mandelaugen waren nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, ihr Atem hatte seine Stirn gestreift. Er hob das Kinn, sah ihr in diese großen Augen, in die er eintauchen könnte, blau, mit einem grünen Schimmer um die Pupille herum.
»Küss mich«, sagte er. Und hielt den Atem an. Leckte sich unwillkürlich die Lippen. Sein Blick senkte sich reflexartig zu ihrem Pflaumenmund.
Seine Französischlehrerin zog eine Augenbraue hoch.
»Non. Das ist Slang. Es heißt … Fick mich, Feldmann. ’örst du? Fick mich.«
Gehorsamkeit war eines des Grundgesetze dieses Internats für hochbegabte, aber schwererziehbare Schüler, die zu wild, zu laut, zu anders und zu vermögend waren. Also befolgte Arthur Lloyd Feldmann die Anweisung seiner Französischlehrerin.
Sie zeigte ihm sehr genau, dass er keinen Tafelschwamm brauchte, um eine Frau zwischen den Beinen nass zu machen und die kleinen verräterischen feuchten Sonnen auf dem Dreieck des Slips aufgehen zu lassen.
In den kommenden drei Jahren verbesserte sich Arthurs Französisch ungemein. Blandine brachte ihm jeden Donnerstag alles bei, was sie wusste, sie erzählte ihm in allen Facetten über die Schönheit der Sprache, tanzte mit ihm Tango, gab ihm Gitanes zu rauchen, um seiner Stimme mehr Vibration zu verleihen, brachte ihm bei, sich und sie zu rasieren, überall – und warnte ihn davor, jemals so ein Mistkerl wie Jean Paul Sartre zu werden.
Als er mit sechzehneinhalb zusätzlich Italienisch belegte, kam auch seine Lehrerin Paola Rossi nicht umhin, seiner Stimme zu verfallen und ihm stets mittwochs la dolce vita näherzubringen. Dazu weihte sie ihn ein in die Weine ihres Heimatlandes, in die Kunst, Espresso zu brühen, sich mit ein wenig Bemühen perfekt zu kleiden und seiner Mutter zu verzeihen, die ihn weggab, als er vom Jungen zum Mann und damit unliebbar wurde. Mit siebzehn beschloss er, sich zusätzlich den slawischen Sprachen zu widmen, und vergrub sich erst in russische Dichter, hernach in die ukrainische Sprach- und Sportlehrerin Natascha Dolskaya, meist dienstags. Von Natascha lernte er die Sprache der Liebe, die Melancholie des Klezmer-Gesangs, und die beste Art, Blini, Teigküchlein, zu essen: mit Crème fraîche oder saurer Sahne, mit Kaviar, auf ihr, mit Vodka und nur mit den Fingern. Sie brachte ihm die wichtigsten Sätze bei, die Frauen hören wollen: »Ich will dich. Ich liebe dich. Du bist schön. Du bist die Begegnung meines Lebens. Du bist meine große Liebe. An deiner Seite bin ich der glücklichste Mann der Welt. Ich will der letzte Mann sein, mit dem du schläfst, und du sollst die letzte Frau sein, mit der ich schlafe. Heirate mich, wieder und wieder. Lass uns zusammen jung bleiben, bis wir steinalt sind.«
Einfache Sätze, die er aussprechen sollte, aber nur, wenn es wirklich so war.
Aus dem aufsässigen Jungen Arthur wurde der Liebhaber Feldmann. Mit seiner Stimme bezauberte er Frauen, was aus seinem Kehlkopf, seinem ganzen Körper drang, traf tief. Er hätte das Telefonbuch von Genf vorlesen können, und es hätte denselben Effekt gehabt wie seine Lippenbekenntnisse der Liebe.
Doch sein Kopf war immer noch leer, wenn er an die Zukunft dachte.
*
Verlassen wir Arthur Lloyd Feldmann für einige Jahre, mit fünfundzwanzig werden wir ihn wiedersehen. Er wird in der Zwischenzeit studieren, nach Afrika reisen, sich erfolglos als Archäologe versuchen, sehr sexy in weißen Anzügen aussehen und dekorativ an Verandabrüstungen rund um den Globus lehnen, stets mit einem Glas Rum in der Hand, zwei Fingerbreit, und einer Gitanes, der Atem von Deckenventilatoren wird ihm sein Haar kosen, er wird lernen, auf Kamelen zu reiten und sich wie Lawrence von Arabien zu fühlen, er wird Lust haben, Schauspieler zu werden, und scheitern, er wird seinen Vater zu früh verlieren und sich in Hollywood als Kellner und Steptanzlehrer durchschlagen, er wird mit Frauen schlafen und sich mit Männern prügeln; er wird nach Europa zurückkehren, in Florenz als Maurer und Sommelier arbeiten und in Paris als Gigolo und Hundeausführer, er wird in der Transsibirischen Eisenbahn fast von einem schwulen Drogenbaron vergewaltigt und sich dabei ein Ohrläppchen einreißen, er wird in London zeitweise Einläufer von handgenähten britischen Rahmenschuhen; wegen des Erbes seines Vaters wird er nicht dazu gezwungen, sich zu entscheiden, was zu tun ist, und so wird er immer noch nicht wissen, was seine Zukunft ist. Er wird taumeln und tänzeln, in der feinen Gesellschaft wie auch im Milieu, er wird sich verlieren und bis auf weiteres nicht wiederfinden. Er wird sich wider Erwarten in dunklen Kellergeschossen in Orgien aufreiben und Koks verabscheuen, er wird mit zwei dänischen Stewardessen schlafen und sich dabei merkwürdig fühlen, er wird in Pornokinos als Filmvorführer arbeiten, als Chauffeur und als männlicher Sekretär einer gefühlskalten Lady mit Hang zu devotem Getue. All das wird ihn nur mäßig beeindrucken, und die wichtigsten Sätze der Welt spricht Arthur nie zu diesen Frauen. Und brennt, verglüht weiter, rastlos, ungehörig, nicht zugehörig. Geborgen fühlt er sich nur in den Momenten, in denen sein Glied in einer Frau ruht; und zwar wirklich ruht, in der Feuchte, Hitze, Ruhe, Weichheit, allumfassenden Aufnahme und Annahme, sich nicht bewegt oder bewegt wird, aber das kommt zu selten vor, sie alle wollen tiefe Stöße und rotierende Orgasmen.
Doch jeder hört zu, wenn er seine Stimme erhebt.
Mit fünfundzwanzig wurde Arthur zeitweise Aushilfssprecher bei einer Sexhotline für Gays in Berlin und sehr, sehr unglücklich.
*
Anders Laura.
Laura wuchs bei ihrer Patentante Margrit »Maggie« Schuster auf, einer blinden Souffleuse am Deutschen Theater in München. Lauras Eltern waren als Brükkenbauingenieure nach Afghanistan gegangen und niemals zurückgekehrt. Mit fünfzehn verlor Laura ihre Jungfräulichkeit, gänzlich unromantisch mit einem Beleuchter auf einem Stoffballen unter der Hebebühne des Theaters. Der Hauch Exotik lag darin, dass über ihnen gerade Der Widerspenstigen Zähmung geprobt wurde und der Beleuchter die ganze Zeit flüsterte: »Sag etwas, bitte, sag etwas zu mir, egal was, komm, ich hör dich so gern, sag, dass du mich willst, sag, dass du es brauchst, bitte, sag irgend etwas, sag meinen Namen …«
Tante Maggie bemerkte danach sofort die veränderte Stimmlage ihrer Patentochter.
»Schade, jetzt kannst du nie fürs Radio arbeiten«, stellte sie fest und tastete nach dem Sambuca und den Kaffeebohnen, die sie zerkaute und dabei den Schnaps trank. Anis beruhigte ihre Nerven augenblicklich. »Du klingst jetzt zu erotisch. Das irritiert bei Wetteransagen und Kriegsnachrichten aus aller Welt doch ein wenig, Kindchen, und provoziert nur zu viele Autounfälle. Komm, lies mir was vor, meine Fingerkuppen sind schon faul und rott von diesem neuen Stück, wie heißt das, Vagina-Monologe? Die Braille macht mich breh heute, breh! Liest du mir was von Anaïs Nin? Ich glaube, du bist jetzt soweit, zu erfahren, dass es weit mehr in der Welt der Liebe gibt als Beleuchter und Fünf-Minuten-dreißig-Nummern. Und vergiss das mal mit dem Radio, ja?«
Das traf sich nicht schlecht, zum Radio hatte Laura sowieso nie gewollt.
Die kommenden drei Jahre bis zu ihrem Schulabschluss tauchte Laura mit Hilfe von Maggie ein in die unergründliche Welt der Sexualität. Zwar nur auf dem Papier, aber je mehr sie las, desto größer wurde Lauras Sehnsucht nach ebensolchen Erfahrungen. Doch wenn sie sich umschaute, sah sie nur Klötze, unsinnliche Menschen, denen es auf Höhepunkte ankam und auf Schläge, auf Macht und Samenergüsse ins Gesicht. Sie hoffte, bei älteren Männern die Lust zu finden, die die Literatur versprach, sie suchte die Lady Chatterley in sich und nach einem Henry für ihre June; sie wollte Lolita sein und Pygmalions Schwarm, Homo Fabers Grund für Selbsthass, sie wollte nach den Freundinnen der O. fahnden und Justine nachfühlen können, sie wollte sich von Casanova lieben lassen und wie Madame Bovary verführen, sie wollte Katherina die Große als junges Mädchen sehen und sich an Dr. Schiwago drücken, an Rhett Butler und an den Liebhaber, der ihre innere japanische Kirschblüte verführte, sie wollte Miss Saigon sein und Jane Austen, sie wollte sich verzehren wie Erich Fried und leiden wie in Kraussers Schmerznovelle, dienen wie Arthur Goldens Geisha, herrschen wie eine Amazone.
Sie wollte alles sein, nur nicht sie selbst. Sie wollte so intensiv leben, dass es in ihr tanzte und schrie und liebte, und nach außen hin blockte sie alles ab, weil es nicht dem entsprach, was sie in Büchern inhalierte, vorlas, wenn Tante Maggie darum bat, um ihre brehen Finger zu schonen.
Bis Laura neunzehn war, hatte sie mit vier Liebhabern über vierzig geschlafen. Und nicht im Ansatz das gefunden, was sie wollte. Wenn die Männer sie berührten, sahen sie nur ihre eigenen Hände auf dem jungen Fleisch, aber nicht sie.
Wenigstens wusste sie, was sie tun wollte, ihre Zukunft schien klar und gläsern vor ihr zu liegen: Sie wollte schreiben. Sie wollte Wunschzettel schreiben, versteckte Wunschzettel, und eines Tages würde der richtige Mann ihre Bücher lesen und sie erkennen und zu lieben wissen.
Bis es soweit war, arbeitete Laura mit dem, was sie auszeichnete: ihrer Stimme. In Callcentern. Bei Synchronisationen. Sie synchronisierte auch Pornos und diskutierte oft mit Maggie bis in die Morgenstunden hinein, wie sie ihre Lippen simultan zu denen der Protagonistinnen bewegen sollte, wenn die auf finnisch zu flehen begannen.
Mit den Büchern klappte es weniger. Laura kam einfach nicht dazu. Entweder war sie im Studio, oder sie fuhr die blinde Maggie durch die Stadt und übers Land und erzählte ihr, was zu sehen war. Auch für ihre Liebhaber blieb nicht viel Zeit, und es war ein Hohn, dass ausgerechnet Laura, die seit hundertsiebenundvierzig Tagen keinen Sex mehr hatte, fast täglich Pornos synchronisierte. Ihre Stimme quoll aus den Boxen, und den männlichen Mit-Sprechern geriet jedes Mal die Erektion außer Kontrolle. Später sah man sie fast alle auf die Toilette verschwinden, um loszuwerden, was Lauras Stimme in ihnen aufgestaut hatte, mit den Bildern des Tages vor Augen oder mit dem heimlichen Wunsch, im Zwielicht des Aufnahmestudios die bald zweiundzwanzigjährige Kollegin zu vögeln. Eines Tages erwischte Laura zwei ihrer Kollegen, einen ehemaligen Hamburger Zeitungsredakteur und einen Berliner Brötchenbäcker, die sich an einer CD mit Lauras Stimme satt hörten, die sie über die letzten Monate hinweg heimlich aufgenommen und auf der sie die besten Szenen zusammengeschnitten hatten. Zu Anweisungen in der Art von »Mach mich wild, nur du weißt, wie« onanierten sie vor dem Garderobenspiegel, beide mit Waschlappen über ihren Blutschwellern.
Statt wegen der virtuellen Vergewaltigung einen Aufstand zu machen, schlug Laura ihnen einen Deal vor: Zunächst sollten sie dafür Cash auf den Tisch legen. Danach nahm sie mit ihnen mehrere solcher CDs auf. Aus Mitschnitten. Oder aus Texten, die sie ihr zum Vorlesen gaben. Eigene kleine schmutzige Geschichten. Schließlich kannten die beiden die Szene und wussten, wie sich die erotischen Hörspiele unter der Hand verkaufen ließen. Laura war fair und vereinbarte achtzig Prozent für sich, zwanzig Prozent für die beiden Stimmendiebe. Laura ahnte, dass sie mehr CDs pressten, als sie abrechneten, aber das war ihr egal. Endlich konnte sie mehr verdienen als zwei Euro fünfzig pro Take.
Ihr Vixen-Voice-Business lief gut. Mehr und mehr Spezialanfragen kamen herein, und Laura legte sich dafür eine eigene Telefonnummer zu. Maggie machte ihr die Sekretärin, wenn sie nicht am Theater arbeitete.
»Heute rief jemand an, den ich von der Stimme her kenne. Vom Theater. Er spielte dort mal … ich glaube, Das Ghetto. Weißt du, was er sich gewünscht hat? Texte, die ihm genau sagen, was er mit sich tun soll. Etwas, das man auf Reisen mitnehmen kann. Fällt dir dazu was ein, Kindchen?« Maggie wedelte mit der Telefonnummer des Mannes.
»Kommt drauf an«, erwiderte Laura und blätterte die Mappen durch, in denen sie diverse nicht ganz subtile Hörspiele sammelte. »S/M? Rollenspiel? Domination and submission? Eher szenisch, eher bildhaft, eher streng, eher Lolita? Oder doch nur eine Stunde lang stöhnen?« Sie sah Maggie in die Augen, weil die spürte, ob man an ihr vorbeisah oder eben nicht.
»Ich hab vergessen zu fragen, Kindchen. Soll ich noch mal anrufen?«
»Ja, bitte, Maggie, und sag ihm, dass er natürlich auch Vixen-Voice-to-Go bekommt, er soll nur sagen, wie er reist. Auto? Hotel? Bodyguards? Ständig Manager, die rein- und rausrennen? Züge? Nachtzüge, Schiff, private Gästewohnungen, morgens früh raus oder Alkoholverbot? Will er es mit jemandem teilen? Muss er es verheimlichen? Na, du weißt schon.«
Maggie nickte. Ja, sie kannte den Fragenkatalog, der nötig war, um herauszufinden, was ein Kunde wirklich wollte. Als Maggie, ihre Patentante, die sie aufzog, seit sie zwölf war, zum Hörer griff und die Nummer eintastete, fragte sich Laura, wo das alles noch hinführen sollte. Sie lieferte ohrale Pornos, auditive Lust – und was war, wenn mal jemand in einem Café auf sie aufmerksam wurde, auf sie, ihre Stimme, das war doch Vixen-Voice … »Kenn ich Sie nicht?« – »Nein.« – »Doch, ich kenn Sie, was machen Sie denn?« – »Ich bin pornographische Vorleserin für unterm Ladentisch gehandelte Erste-Klasse-Sex-Hörspiele.« – »Oh, dann kenn ich Sie doch nicht.«
Würde sie dem Vergleich standhalten, den Bildern und Vorstellungen, die sich ihre Kunden von ihr machten? Was war, wenn sie dem nicht entsprach?
Und warum war es ihr nicht einfach gleichgültig?
Wann hatte zuletzt jemandem, nein, einem Mann, wirklich nur sie gefallen, bevor sie den Mund aufgemacht hatte? Der ihren Körper begehrte. Ihn bis ins letzte Detail wollte, ohne Einschränkung, ob sie zu brünett, zu androgyn oder zu klein war; jemand, der ihr in die Augen sah und sie liebte, anstatt die Augen zu schließen und sich dem Flüstern ihrer Worte hinzugeben. Jemand, der sie liebte, weil sie da war, und nicht, weil sie etwas leistete.
Sie formulierte die Anzeige auf der Rückseite einer Serviette, während Maggie sich erklären ließ, was der Kunde aus der Oberschicht wünschte. Es war relativ harmlos, er wollte nur ein paar Vorschläge und Anweisungen, wie er sich selbst zu berühren habe – vor dem Spiegel, mit einem Vibrator an der Eichel, die Hände in Lederhandschuhen, mit Öl benetzt, mit einer Maske vor dem Mund oder am Fenster stehend; im Moment des Höhepunkts solle er die Beine vom Bett anheben (das war wie Fliegen, wusste Laura), sich selbst loben oder beschimpfen, je nachdem, Hauptsache laut, es derweil auf Kassette aufnehmen und beim nächsten Mal wieder verwenden, einen gestohlenen Seidenslip seiner Frau dazu benutzen, dabei rauchen, dabei telefonieren … Laura hatte da Hunderte von Tips, schließlich gab es entsprechende Webseiten und Zeitschriften, Newsgroups und ihre Kollegen, die ihr bereitwillig von ihren heimlichen Fantasien erzählten.
Sie würde nachher in das kleine Aufnahmestudio gehen, das sie sich in der Speisekammer eingerichtet hatte, und das Gewünschte sprechen. Vorher nur ein Telefonat bei der Süddeutschen Zeitung und der Frankfurter Allgemeinen. Am besten sollte ihr Text bereits am kommenden Wochenende erscheinen:
Laura liest vor. Nur ab 18. Für ihn, für sie, für beide. Gruppen nur mit Begleitung. VB 250 !/Stunde, Hausbesuche nach Absprache, Sicherheitsabstand 60 Zentimeter. Telefon: 089 …

Das sollte reichen für den Anfang. Wie sich das genau gestalten würde, konnte sie immer noch herausfinden. Sie wollte keinen Sex, sie wollte vorlesen. Lesungen für Einzelpersonen, lieber Männer als Frauen, aber Frauen waren auch okay. Oder Paare, die sich lieben konnten, wenn es sie überkam. Sie stellte sich vor, wie schick es die ganzen Intellektuellen von der Uni finden würden, wenn sie eine professionelle Vorleserin mit erotischen Geschichten im Kaminzimmer sitzen hätten; eine, die ihnen ihre unsinnlichen Herzen aufweichte, zumindest für kurze Zeit.
Und sie wollte herausfinden, wie sie wirkte, Auge in Auge. Wollte endlich die Reaktionen sehen, die ihre Stimme herausforderte.
Der erste Anruf kam bereits an dem Samstag, an dem die Anzeige erschien. Richard hieß er, und er wünschte, Nabokov vorgetragen zu bekommen. Laura zog sich ihren schwarzen engen Rock an, Nahtstrümpfe, eine enge Kostümjacke mit schwarzem Fellbesatz, Pumps, nahm ihren zerlesenen Nabokov und fuhr nach Grünwald raus, mit dem Taxi. Als sie vor dem Haus stand, rief sie Maggie an, gab ihr die Adresse durch und versprach, sich in fünfundsiebzig Minuten wieder zu melden. Wenn nicht, sollte Maggie die Sicherheitsleute aus dem Pornostudio anrufen und sie hierher schicken.
Richard öffnete ihr im roten Bademantel die Tür. Betrachtete sie. Langsam. Und lächelte. »Endlich eine Vorleserin, die auch für das Auge ein einziges Gedicht ist.« Seine Lachfältchen erhellten sein sonnengebräuntes Gesicht unter den silberweißen Haaren, und seine Zähne schienen teuer gewesen zu sein. Sie beschloss, ihm zu trauen.
Er bat sie herein, er hatte alles vorbereitet – im Kamin verbreiteten Flammen angenehme Wärme. Einen Sessel hatte er näher an eine kleine Stehlampe gerückt, auf dem Tisch daneben waren ein Glas Wasser, ein Aschenbecher, 250 Euro in großen Scheinen und, Laura musste lächeln, Emser Halspastillen. Sie liebte dieses Zeug, auch wenn sie Karies damit riskierte.
Sie las Richard eine Stunde lang vor, bis ihr Mobiltelefon sie mit einem Vibrieren daran erinnerte, dass die gebuchte Zeit abgelaufen war.
Richard hatte sich auf dem drei Meter entfernten trüffelfarbenen Sofa ausgestreckt und nach einiger Zeit begonnen, sich mit geschlossenen Augen zwischen den Aufschlägen seines Hausmantels zu beschäftigen. Er strich den Saum beiseite, fuhr sich selbst über die Brust, berührte seine Brustwarzen, glitt tiefer, umfing seinen Liebesgefährten und ging unendlich sanft mit sich selbst um, bis sein Sperma schließlich mit steten Stößen, langsam, wie Milch am Kinn, aus ihm herausquoll. Unaufdringlich, höflich. Er wusch sich sogar die Hände, bevor er ihr die Hand zum Abschied reichte und fragte, ob es nächsten Sonntag wieder ginge und wie es mit einigen netten Stellen aus Tausendundeiner Nacht wäre. Sie sagte zu.
Laura verliebte sich sofort in ihr neues Betätigungsfeld.
Innerhalb von acht Wochen hatte sie zwölf männliche Stammkunden, nicht unvermögend, zwei Paare und eine Frau, die sich von ihr vorlesen ließ, um das Vorspiel mit ihrem Mann zu ersetzen.
Die drei Paare begannen nach und nach, sich während Lauras Vorlesestunde zu lieben. Nachzuspielen, was sie hörten. Sich fallen zu lassen, nicht mehr selbst nach Worten zu ringen, weil es doch immer heißt, im Bett gehöre sich Dirty Talk, sondern es einfach jemand anderem zu überlassen, mit Worten zu verführen.
Laura bemerkte, dass weniger der Inhalt der Bücher, die sie vorlas, diese stimulierende Wirkung hatte, sondern ihre Stimme. Ihre Kunden waren mir ihr verkettet, und Laura vermochte nach einiger Zeit, mit ihrer Stimme das Tempo vorzugeben, Leidenschaft mit ihrer Tonlage zu manipulieren, Zärtlichkeit hervorzurufen, Lust, Entspannung, Risikobereitschaft. Sie kam sich selbst näher. Aber nicht nah genug, um sich sehen zu können.
Sie kultivierte ihr äußeres Erscheinungsbild. Stets trug sie Schwarz, mit einem winzigen roten Accessoire, die Lippen stets in derselben Farbe, immer dasselbe unaufdringliche Parfüm. Sie setzte keine Anzeige mehr in die Zeitung – sie wurde inzwischen empfohlen. Ihr Vixens Voice lief weiter, sie nahm jedoch keine Spezialaufträge mehr an, sondern schnitt nur wahlweise neue Stücke zusammen. Als erotische Vorleserin hatte sie eine Geheimnummer, die nur nach Erlaubnis weiterzugeben war.
Bis sie bei einem Professor für Sprachen landete, der sie genau zu dem einlud, was sich Laura längst zusammenphantasiert hatte: zu einem Abend in seinem Kaminzimmer, mit einigen ausgewählten Kollegen und Kolleginnen, Freunden und Namen aus der intellektuellen Szene. Allerdings müsse sie dazu nach Berlin eingeflogen werden.
Laura sagte zu.
*
Es wird Zeit, nach Arthur Lloyd Feldmann zu sehen, der in Berlin als Gay-Unterhalter am Telefon saß, unglücklich war, sich nach einem anderen Leben sehnte, ohne zu wissen, nach welchem, und just von der Frau des Professors, der Laura nach Berlin holte, zu einem ganz besonderen Abend eingeladen wurde. Natürlich hatte er auch mit der Frau des Professors geschlafen, sie war seiner Stimme verfallen, als sie sich verwählt hatte und ihn um halb zwölf vormittags aus dem Schlaf holte. Sie trafen sich, er schlief mit ihr auf dem Rücksitz ihres Mercedes, und seitdem lud sie ihn immer mal wieder ein. Ihr Mann sei liberal, sagte sie und schien selbst nicht zu wissen, wovon sie da redete.
Arthur sagte zu.
*
Für Arthur war es die typische Ansammlung von Intellektuellen, für Laura war es der Beweis, es geschafft zu haben. Sie war erster Klasse geflogen, von einer Limousine abgeholt und in eine Zwölfzimmer-Stadtwohnung in Berlin-Mitte gebracht worden. Die meisten der Gäste hatten nicht versucht, mit ihr ein Gespräch anzufangen, sondern nur ihre Erscheinung gemustert. Laura besaß inzwischen einen schwarzblauen Pagenkopf, inspiriert von Pulp Fiction, und zählte Kirschrot zu ihren Lieblingslippenstiften, die Nägel in derselben Farbe. Sie hatte sich in eine Ecke der Bibliothek zurückgezogen, ein schwüles Halbdunkel, wo sie in einem flaschengrünen Ledersessel mit geschwungenen Füßen saß, einen Fußhocker neben sich, darauf ein Marmoraschenbecher, auf dem sie bisweilen ihre kurze Zigarettenspitze ablegte und ihr Glas Wasser abstellte. Sie drehte den Tumbler in der Hand und betrachtete ihre künftigen Zuhörer. Wie ihre Gesichter, wenn sie glaubten, niemand beobachte sie, leer wurden, sehnsüchtig oder neidisch, zurückgezogen oder sanft. Jeder schien peinlich darauf bedacht, den anderen nicht zu berühren, und wenn, dann mit wohlbedachten, gesellschaftlich anerkannten Berührungen am Oberarm. Sie schienen sich uneins mit ihrem Körper zu fühlen, die Bewegungen geblockt, angespannt, die Schultern verkrampft. Laura spürte, dass die meisten nur bis in die Brust atmeten.
Sie beschloss, etwas für die Stimmung zu tun, damit die Leutchen hier mal den Stock aus dem Hintern nahmen, und bat den Gastgeber mit gezieltem Flirren in der Stimme, ihr seinen Kerzenvorrat zu zeigen. Er errötete augenblicklich und bat seine Frau, das zu übernehmen. Er wusste, er konnte mit dieser geheimnisvollen Person nicht allein in einem Raum sein, ohne sich vorzustellen, sie auszuziehen und ihre weiße Sahnehaut abzulecken, seine Wange von ihren Beinen herauf bis zu ihren Ohren an ihrer Haut zu reiben, an ihrem Höschen zu riechen und ihr Haar durcheinanderzubringen. So aber übergab sie ihm nur eine sorgfältig zusammengestellte Drei-Stunden-CD mit orientalischen, arabischen und französischen Sounds, mit Compilations aus der Buddha-Bar, Paris, asiatischen Lounges, Hamam-Cafés. Die entsprechenden Trommelgrooves darauf hatten noch bei jedem bewirkt, sich unwillkürlich mehr und mehr aus der Hüfte, dem Becken heraus zu bewegen und öfter ans Ausatmen zu denken. Europäer brauchten dringend mehr Morgenland, dachte die Vorleserin bei sich.
»Ich habe noch einen ganz reizenden jungen Mann eingeladen«, raunte die Frau des Professors Laura zu, als sie von Ecke zu Ecke gingen, um weiße Stabkerzen und rote Stumpen zu verteilen und anzuzünden. »Er hat eine Stimme zum Niederknien … im doppelten Sinne«, sagte sie und sah Laura prüfend in die Augen. Die blinzelte einmal zur Bestätigung und lächelte nicht.
Die Grooves wirkten bereits, und je mehr elektrische Lampen die beiden Frauen löschten, desto mehr verschwamm der Raum, wurde weich, bot dämmrige Ecken. Heimlich zündete Laura noch einige Räucherstäbchen an. Sie hatte sie eingepackt in der Hoffnung, die Geladenen würden über ihr limbisches Geruchssystem in ihr Studentenleben zurückversetzt werden, als sie es auf den Matratzenlagern mit jedem, der in der Nähe lag, gemacht hatten … oder so. Vielleicht waren sie aber auch mit Unsinnlichkeit geboren worden, wer weiß. Sandelholz, Ylang-Ylang, etwas Patchouli und darüber etwas Undefinierbares, nur sie wusste, dass es weibliche Pheromone waren. Der Stoff, aus dem die Lust entstand.
»Darf ich Ihr Schlafzimmer sehen?« fragte Laura. Sie traute der Frau des Professors mehr zu als den anderen.
»Wir schlafen getrennt«, erklärte die Frau, ging bis zum Ende des langen Flurs und öffnete eine Tür. Laura hatte gespürt, dass hier noch etwas zu holen war. Gemeinsam brachten sie einige weiche, rote Decken und Kissen in die Bibliothek, dekorierten den Raum, bis er die Sinne so schmeichelte, wie Laura es mochte. Sie überredete die Frau des Professors, die nicht mehr aufhören konnte, von diesem Feldmann mit seiner ganz besonderen Stimme zu erzählen, das Büfett in der Küche – mit Zahnarztpraxenbeleuchtung über den Stahlschränken – gnadenlos zu flöhen und an strategisch wichtigen Punkten in der Bibliothek Naschteller aufzustellen. Und allen Gästen noch mal nachzuschenken, es war tatsächlich Champagner aufzutreiben, den sie mit einem Schuss Pflaumenlikör versetzte. Während die Gastgeberin die Gläser verteilte, drehte Laura heimlich alle Heizungen bis zum Anschlag, auch die Fußbodenheizung. Sie wollte mindestens die Smokings der Herren fallen sehen.
Laura wusste: Es ist so einfach zu verführen. Alkohol. Licht. Musik. Wärme. Rückzugsmöglichkeiten. Weichheit, in die man sich sinken lassen kann, endlich nicht mehr den Rücken durchdrücken. Riechen. Schmecken. Nichts, was knistert und knuspert, sondern saftig und geräuschlos in den Mund gleitet und nicht in den Zähnen klebt, wer hatte sonst noch Lust zu küssen? Hören. Schweigen.
Sie war zufrieden, als die Frau des Professors schließlich die sechzehn Gäste in die Bibliothek bat. Man konnte sich auf die Sofas betten oder in Sessel kuscheln, in just gebaute Kissenlager sinken lassen oder sich auf den Boden setzen, auf die breiten Fensterbretter, auf übereinandergelegte Teppiche, neben die Chaiselongue. Mit den Gastgebern und ihr selbst waren sie nun neunzehn Personen, nur Feldmann fehlte.
Sie hatte die Frau des Professors gebeten, jedem ihrer Gäste im Flüsterton zu sagen, dass sie ihre Schuhe ausziehen mögen. Schüchtern folgten die einen der Anweisung, begeistert die nächsten. Man nahm Platz, gesittet und – wo Rockschlitze klafften – um Contenance bemüht. Elegant hinsetzen konnten sich die meisten, registrierte Laura, nur mit dem Aufstehen haperte es.
Als alle erwartungsvoll warteten, kam der letzte Gast herein. Feldmann.
»Ziehen Sie sich bitte aus«, entglitt es der Frau des Professors. In die leicht echauffierte Stille hinein rettete Laura sie. »Nur die Schuhe. Und setzen Sie sich bitte neben mich auf den Schemel, hier finden Sie noch einen Platz.«
Als sie erstmals lauter gesprochen hatte, verwandelte sich die erwartungsvolle Stimmung. Laura bemerkte die Blicke. Der Männer. Der Frauen.
Feldmann tat, wie ihm geheißen. Ohne ein Wort durchquerte er den Raum, und Laura sah, dass er tief in den Bauch atmete. Sehr tief. Er kannte seinen Körper. Er bewegte sich wie eine Wildkatze, eine verdammt große Wildkatze vom Format Jaguar.
Sein Gesicht lag im Schatten, auch als er sich gehorsam neben sie setzte, sein Mund auf Höhe ihres Dekolletés. Laura war es nicht unangenehm, dass er vermutlich von der Seite aus ihren Spitzen-BH sah.
Sie waren jetzt genau zehn Männer, zehn Frauen. Teilweise miteinander liiert, die meisten aber nicht.
Laura fadete die Musik mit der Fernbedienung langsam aus. Sie stellte sich nicht vor. Erzählte nicht, was für eine Geschichte sie vorlesen würde. Sie wartete nur jenen kleinen Moment ab, den schmalen Grat, auf dem sie am Anfang stets tänzelte: den Moment, wenn Erwartung in Ungeduld umzuschlagen schien, aber gerade noch abgefangen wurde durch die erste Silbe aus ihrem Mund. Das war die erste Erlösung, die sie bot, die erste Gelegenheit, um laut auszuatmen. Sie sprach die ersten Sätze immer mit einem langen Ausatmen. Diesmal hatte sie eine Geschichte aus einem Kurzgeschichtenband gewählt. Die Autorin war nichts für zarte Gemüter, aber Laura wollte ihre Wirkung erproben. Die ersten Sätze perlten durch den Raum:
Sie wusste genau um die Freuden einer gekonnten Harnröhrenmassage mit den Lippen. Sie beherrschte Reiki, die Kunst des Tabla- und Sitar-Spielens, sie vermochte einen Mann am ganzen Körper, im Gesicht und auf dem Schädel zu rasieren, ihre Schaum-Öl-Massage war in gewissen Kreisen berühmt, und sie kannte das Leuchten in den Augen mancher Männer, wenn sie ihre Hand in ihren Urinstrahl halten durften. Wenn sie wollte, konnte sie einen Mann dazu bringen, allein dadurch, dass ihre Wimpern seine Eichel streiften, zu kommen. Direkt in ihr porzellanhaftes Gesicht. Dina war eine von drei modernen Geishas in New York, und wer abfällig »Kurtisane« oder »ausgehaltenes Flittchen« zu ihr sagte, dem ließ sie von ihren beiden Leibwächtern bisweilen schon mal das erste Glied des kleinen Fingers entfernen.

Laura wusste um die Schock-, aber auch die Sogwirkung der Worte, ihrer Stimme. Je länger sie las – sie wechselte dabei mehrfach ihre Vorlagen und konzentrierte sich heute auf feuchte Stellen, nicht auf eine komplette Geschichte –, desto höher stieg die Spannung im Raum. Sie konnte es riechen. Sie hörte es am Rascheln der Kleider. Das erste Jackett fiel. Die ersten Knöpfe wurden geöffnet. Münder befeuchteten sich. Laura sah bei einem der Pärchen, wie seine Hand in die ihre glitt. Eine andere Frau rückte wie zufällig dichter an den Mann neben ihr heran. Der Professor umfasste den Nacken seiner Frau. Sie begann ihren Kopf in seine Handfläche zu wühlen, sacht erst, dann, als Laura beschloss, schneller durch die Worte zu peitschen, bewegte auch sie sich rascher.
Feldmann saß neben ihr und sagte kein Wort. Bewegte sich nicht. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er ihr zusah. Er war der erste Mann seit Jahren, der ihren Sicherheitsabstand von sechzig Zentimetern unterschritt. Und sie hatte es so gewollt.
Arthur Lloyd Feldmann gefiel, was er sah. Hörte. Es war ein gutes Gefühl, neben dieser Vorleserin zu sitzen. Er fühlte sich seltsam zu Hause und genoss gleichzeitig das Gefühl des Fremdseins.
Er konnte sie nur ansehen. Wenn er den Blick kurz abwandte, um die anderen Gäste zu betrachten, verstand er sofort, was Laura da mit ihnen machte. Jetzt ritt sie ihre Zuhörer durch ein Allegro an atemlosen Bildern.
… ich sage, sie soll aufstehen, ich sage, ich will dich jetzt ich brauche dich jetzt ich will in dir sein du musst mich einsaugen, umhüllen, aussaugen, gleiten, stoßen, rasen, schweben, vergehen, explodieren, kommen lassen, ich will meinen Schwanz sehen, wie er in dir und deiner Kitty tanzt, wie sie um mich ist, und deinen Arsch, und ich will deine Brüste, deine Haut, deinen Mund, ich will kommen in dir, egal ,wo, ich will dich sofort hier und jetzt …

Der Funke sprang. Erst das Glühen, dann das Feuer, es brannte – und würde es verschlingen? Arthur spürte diabolische Lust, das Feuer anzufachen. Er wollte sehen, was hier noch alles passieren würde, er wollte Flammen sehen und Dramen. Die kleinen Teufelchen auf der Gardinenstange flüsterten auf ihn ein, die Engel, die ihn sonst begleiteten, hatten sich längst einander hingegeben, also unterbrach er Laura, ohne die Augen niederzuschlagen, wie sonst, wenn er genommen wurde, und sagte: »Ich will mich an dir vergehen, reiben, glühen, verbrennen an deinen Küssen, ich will meinen Körper in deinen hüllen und sehen, wie du mich ansiehst, wenn du kommst, auf dem Tisch, gleich dort drüben.«
Laura spürte ihren Herzschlag nicht mehr. Sie war noch nie unterbrochen worden. Nie so. Überhaupt hatte niemand jemals so mit ihr gesprochen. Sie sah Arthur an und begriff innerhalb eines Augenblicks, was er wirklich wollte. Sein Nicken bestätigte es ihr. Sie ließ das Buch auf ihre Knie sinken.
Und nickte ebenfalls leicht.
Keine zehn Sekunden vergingen in diesem Moment der Stille. Noch rauschten die Gäste fast enthemmt auf der Welle der verbotenen, unbekannten Gier dahin, die in ihnen emporwuchs.
Laura antwortete ihm. »Nichts will ich dir versagen, nimm mich ganz und gar, ich will deine Hand an meinem Mund, deinen Schwanz zwischen meinen Brüsten, will mich einfach hinhocken da an die Wand und es geschehen lassen, zusehen lassen, nicht ausziehen, nur halb, hilf mir dabei, hilfst du mir, komm, küss mich, dring in mich, ruhe in mir, bleibe einfach ruhig, bevor du beginnst zu rasen …«
Arthur und Laura versanken in einem Spiel der Improvisation. Sahen sich dabei unablässig an, die Blicke verhakten sich ineinander, verschmolzen, und dabei saßen sie still und atmeten ruhig, wie sie es beide als die Vorleser nicht anders gewohnt waren. Inszenierten einen Liebesakt, ohne sich zu berühren. Die Sätze verschwammen.
»…so tief in dir, so heiß, ich liebe es, deinen Körper dabei zu sehen, wie du mir entgegenkommst, spürst du mich, rosenfarbene Lippen, du schmeckst nach dir und mir …«
»Fass mich an, umfasse meinen Rücken, zieh mich an dich, ich lecke über deine Augenbrauen, deine Lippen, dein Finger in meinem Po, dräng mich zurück, besiege mich, Sünde, Sehnsucht …«
Als erstes griffen die Flammen auf das Ehepaar über, das sich auf der Chaiselongue dicht aneinandergepresst hatte. Er begann, seine Frau zu küssen und ihr dabei den Rocksaum hochzuziehen, an ihren Waden entlangzufahren und ihre Beine auseinanderzudrängen. Sie wehrte sich nur im Ansatz und ließ sich dann fallen. Auch auf der anderen Seite des Raumes begann es zu brennen; die Frau des Professors führte die Hand ihres Mannes vom Nacken abwärts in ihren Mund, von da aus an den Reißverschluss ihres Overalls. Er griff nach dem Halter, und sie drückte ihn langsam auf die Kante eines Sessels, in dem ein anderer Mann dabei war, sich heimlich in die Smokinghose zu fassen und seinen Penis zu massieren.
Je tiefer der Professor sank, desto weiter öffnete sich der Overall seiner Frau, schließlich stand sie, bis zur Hüfte halbnackt, in tintenblauer Unterwäsche da, Löcher auf Höhe der Brustwarzen, ihre lange Kette mit dem Rubin ergoss sich über ihren Busen bis zum Nabel, reflektierte das Kerzenlicht wie ein Leuchtturm, und wie auf ein Signal hin wandten die meisten ihre Körper ihr zu, geleitet von dem irisierenden Aufleuchten, und ließen die Flammen an sich lecken, spürten, dass es soweit war, dass sie dabei waren, etwas Ungehöriges, Verbotenes zu tun, was niemals diesen Raum verlassen würde, es sei denn, sie verließen ihn, jetzt, sofort. Doch keiner ging.
Laura und Arthur warfen sich Wortfetzen zu wie bei einem Poetry Slam, ein Scat von Worten, ein Spiel von Tönen und Melodien, die der eine begann, der andere beendete, sie antworteten einander ohne Frage.
»Dein Mund, Geliebte.«
»So nass, ich will dich …«
»Eintauchen, halt mich, Liebste,«
»Fest, nur du, und wieder du, beiß meinen«
»Nacken, fast blutig, sieh mich an, begehre, leck«
»Meinen Finger ab, es tut so gut, in dir, in deinem«
»Loch, so gut, so geil, Herz an Herz, schlag mich mit deinen Worten.«
»So nah, so offen, deine Augen brennen, meine Beine über«
»Meinen Schultern, tief, berühr dich selbst, deine«
»Roten Nägel an deinem«
»Kätzchen, schrei, wenn du kannst,«
»Und saug dich fest an mir.«
»Lass mich deine«
»Hure sein, deine Frau, liebe mich, fick mich, so wie ich«
»Dich liebe.«
Ihre Stimmen übertönten noch das einsetzende Orchester fremder Laute. Paare und Triolen bildeten sich, gingen auseinander, bildeten sich wieder neu. Sie beide blieben ruhig in der Brandung, die sich um sie herum aufbäumte. Hemden wurden halb von Schultern gestreift. Röcke fielen zu Boden, BHs entließen ihre Pracht. Schwitzende Haut drückte sich aneinander. Im Kerzenlicht schien jeder Körper schön und biegsam, willig und lustvoll. Fremde Pobacken öffneten sich neugierigen, hungrigen Händen, während der Mund bei geschlossenem Auge nach etwas suchte, was zu umschließen sei, Finger, Brustwarzen, Rundungen, Frau, Mann … Die ersten Suchenden glitten ineinander, aufeinander, vögelten im Rausch, wissend, dass es kein Morgen gibt, immer nur ein Heute, auch morgen. Gürtel banden sich um Handgelenke, Champagner rann über Haut und Haare, drei Zungen an einem Körper, Reibung zwischen den Beinen, an einem fremden Schenkel, an einem bekannten Arm, Blicke, die sich trafen, um gleich eine neue Verabredung zu wagen, wortlos, um sich greifend, in traumverlorener Trance der Lust, zu spüren, überall, auszubrechen, Körper zu sein, ganz Frau, ganz Mann, sich hingeben.
Achtzehn Körper knäuelten sich ineinander, ein langes Band mit Knoten der Leidenschaft. Zwei Frauen nebeneinander auf der Chaiselongue, kniend, zwei Männer vor ihren Gesichtern, ein anderer, pendelnd, sich nicht entscheiden könnend, hinter ihnen, wühlte sein Gesicht in eine blonde Scham, in einen brünetten Schopf, umfasst von einer Frau mit rotem Panty, Brustspitzen tänzelten, glänzten, glitten an Schulterblättern entlang, gehalten von drei Händen, eine davon war tiefschwarz, dahinter, in der Hocke, ein Mann mit Brille, über dem Gesicht einer ihm Fremden, auf und ab wippend, sie streckte die Hand mit dem Brillantring aus und umfasste die Hand eines anderen, der sich neben ihr ausstreckte und zusah, dabei geritten wurde von einer Kurzhaarigen, ihr Hintern sah aus wie eine gespaltene Honigmelone, sie war nicht so rasiert wie die Frau mit dem hellgrauen String, den sie nur zur Seite geschoben hatte, als sie sich auf den tiefbraun lackierten Tisch setzte, um den Mann mit der nur ansatzweise aufgeknöpften Hose zu sich zu lassen. An ihrem Hals verbiss sich die Frau des Professors, in Schluchzern genoss sie die Bewegungen ihres Mannes, dicht hinter ihr, der sie an beiden Schultern hielt, um alle Distanz zwischen ihnen zu überbrücken. Mit offenem Mund sah er sich dabei immer wieder um, ließ sich mitreißen von Bildern, die er nie wieder sehen würde.
»Ich liebe dich«, sagte Arthur.
»Ich liebe dich«, sagte Laura.
Wer es zuerst gesagt hat, wissen sie beide nicht mehr.
Arthur fasste nach der Fernbedienung und fuhr die Lautstärke der Musik vorsichtig wieder hoch. Die Gäste des Vorleseabends brauchten ihre Stimmen nicht mehr.
»Wir können überall auf der Welt vorlesen«, sagte er.
»Wir nehmen nur uns beide mit«, sagte Laura.
»Wir werden uns lieben.«
»Oft ohne ein Wort. Um zu wissen, dass wir geliebt werden um das …«
»… was wir sind, und nicht um dessentwegen, was wir können.«
»So sei es«, sagte Laura.
Sie gingen langsam und bedächtig zwischen den pulsierenden, nassen, sich verlierenden Leibern entlang und nach draußen, verschlossen die Tür zur Bibliothek.
Sie standen gemeinsam, wie zwei Kinder Hand in Hand, auf der Straße und sahen sich den Himmel an. Dann wandte sich Arthur um und nahm Lauras ernstes Gesicht in seine beiden Hände. Es fühlte sich warm an.
»Ich will dich. Ich liebe dich. Du bist schön. Du bist die Begegnung meines Lebens. Du bist meine große Liebe. An deiner Seite bin ich der glücklichste Mann der Welt. Ich will der letzte Mann sein, mit dem du schläfst, und du sollst die letzte Frau sein, mit der ich schlafe. Heirate mich, wieder und wieder. Lass uns zusammen jung bleiben, bis wir steinalt sind.« Er meinte sie, diese Worte. Es war seine Wahrheit.
Und in diesem Moment fiel alle Angst von ihm ab, ungehörig zu sein.
Laura lächelte und sagte zur Abwechslung kein Wort.
[home]
Nach Mitternacht

Alles war bereit. Das Schlafzimmer hatte sich auf angenehme achtundzwanzig Grad erwärmt. Überall Kerzen, in orientalischen Teegläsern, die dicht beieinander auf silbernen Tabletts standen, reifengroß, in silbernen Haltern mit fünf Armen, in Schalen mit geschwungenen Ornamenten. Ihr flackerndes Licht übergoss das Boudoir. Den dreifachen Spiegel, der alles zurückwarf, was auf dem Bett passierte. Die Kommode, die aufgezogenen schweren Schubladen aus Kirschholz, aus denen Dessous quollen. Hauchzarte Spitze, Hüfthalter, unten offene Höschen, Seidenstrümpfe, Korseletts, einige Boas.
Über dem breiten Bett mit den vielen schweren Kissen: ein weiterer Spiegel, schwebend an der Dekke. Nagchampa agarbatti – Räucherkerzen verströmten ihren Duft. Er fing sich in der Ecke, wo der geschnitzte Paravent stand, umschmeichelte den japanischen Fächer an der Wand gegenüber dem Bett mit dem Satinüberwurf in Bordeauxrot, umspielte die schwarze Nerzdecke, wand sich dem Stuck entgegen, drang in die Polster des schweren rostroten Ledersessels neben der Altarkerze. Die Jalousien waren heruntergelassen, vor dem Fenster verhinderten dunkelblaue Läden, dass ein Lichtstrahl nach draußen drang.
Auf der schwarzen Schale ruhten Früchte. Aufgeschnittene Passionsfrüchte. Trauben. Datteln, Feigen, Mangoscheiben, lutschbereite Orangen. Rote Baccararosen erhoben sich aus goldenen Vasen. Aus den versteckten Boxen verfingen sich Töne in der Weichheit des geheimen Raums, abseits der wirklichen Welt.
Das weiße iBook ruhte noch auf dem kleinen Tischchen neben dem Bett. Neben den Gleitmitteln, die nach Passionsfrucht und Moschus rochen, neben den Vinylhandschuhen, dem Vibrations-Ei, den Penisringen und der frischen Bananenschale, leer und noch feucht von der herausgelösten Frucht.
Das Modem wählte sich in die Kabelverbindung ein, das iBook landete auf dem blauen Kissen. Burgunderrot lackierte Nägel senkten sich auf die Tastatur.
Die nostalgische Uhr zeigte Mitternacht an.
Gleich würde MidnightMistress online sein.
*
Der erste Verehrer reagierte sofort auf ihr Auftauchen im Chatroom.
DoktorDAN: Guten Abend, Lady, Schönheit der Nacht! Wie sehr ich mich nach Ihnen verzehrte … Lust auf ein paar neue Untersuchungen bei Ihrem Lieblingsdoktor? Ich muss dringend ein paar neue Instrumente testen, an Ihrem köstlichen Körper.
MidnightMistress: Ein sehr verlockendes Angebot. Aber: nein.
DoktorDAN: Lassen Sie mich Ihr Diener sein – es tut auch nicht weh, und Sie könnten mit mir machen, was Sie wollen. Kommen Sie, begleiten Sie mich in die hinteren Gemächer, wo wir ungestört sind. Ich warte auf Sie, auf den Knien.
Highlander34: Du hast doch gehört, was die Mistress gesagt hat. Sieh zu, dass du Land gewinnst, kriechend oder robbend, egal!
MidnightMistress: Oh, ein echter Ritter. Aber ich kann mich allein wehren, Highlander. Adieu, Dan, und vergiss nicht, jeden Tag um elf Uhr das zu tun, um was ich dich bat!
DoktorDAN: Ja. Und dabei stelle ich mir vor, wie du hinter mir stehst und mir zusiehst, während ich das tue, was du wünschst. Auch wenn ich dabei verbrenne … Au revoir, Midnight.
Highlander34: Du scheinst treue Anhänger zu haben, Mistress. Was ist dein Geheimnis?
Highlander34: Hallo? Redest wohl nicht mit jedem, hm?
Petboy69: Wie wär’s mit mir, Highlander? Es kann nur einen geben … für mich. Vielleicht du? Ay, ich will deine Blume sein.
Highlander34: Ich steh nicht auf Ladyboys und ihre gierigen kleinen Rosetten, sixtynine. Hol dir deine Abreibung woanders.
Petboy69: Macho. Du willst doch gewollt werden, oder? Ich kann dir mit meinem Lippen eine Welt zeigen, die du bei einer Frau niemals spüren wirst, ich bin enger als jede F****:-o
MidnightMistress: Ich persönlich werde mich nun in die private Lounge zurückziehen, das Niveau wird mir hier zu low. Highlander, willst du das Geheimnis erfahren?
Highlander34: Ich bin sofort bei dir, Beauty.
Petboy69: Na, toll! Und wer kümmert sich um mich? Ist hier kein Platz für einsame G(u)ays?
DoktorDAN: Komm her, Kleiner. Doktor Dan wird dich trösten, dass du dich im Chat verlaufen hast. Hast du schon mal was von Analbeads gehört …?
RoughGuy: Midnight? bist du noch da? geh nicht weg, ich sehne mich so sehr nach dir, deinen worten, deinem flehen, dem süßen beben deiner backen, wenn du dich für mich windest, midnight, midnight, ich warte auf dich!
MidnightMistress: RoughGuy, du bist im falschen Film. Gefickt wird woanders, also versuch nie wieder, mich anzumachen, deine IP ist längst geloggt, und ich möchte nicht wissen, was deine Freundin zu deinen Webaffären sagt!
RoughGuy: Ertappt. Sorry. Macht’s gut, Leute, ich such mir ne anständige Runde Swinger oder so.
LustyLady: Guten Abend. Steht hier jemand für ein niveauvolles Gespräch zur Verfügung?
LeConciergeBizar: Kommt drauf an. Was ist dein Thema?
LustyLady: Kennst du dich ein bisschen aus im Leben und dem wahnsinnigen Rest, Concierge?
LeConciergeBizar: Im üblichen Sinne. Mit einem kleinen Extra. Ich mag das Milieu. Nichts ist mir fremd. Wenn du über etwas reden willst …
LustyLady: Schätzchen, ich bin Peepshowgirl. Wenn ich dauernd über das reden sollte, was ich sehe, würde ich nur noch Suaden faseln. Über Männer, die zu mir in die Kabine kommen, sich selbst beißen, mit Blut an den Händen masturbieren, über andere, die mich Mama nennen, die nächsten, die in ein mitgebrachtes Kissen vögeln und dabei unablässig fordern, dass ich sie beschimpfe … ach, ach, ach, so ein Weh. Ich habe Sehnsucht nach Sinnlichem, mein Herz schreit nach zart gewebten Worten.
MidnightMistress: Hallo, Sister. Wenn du dich als LustyLady anmeldest, wird deine Sehnsucht nicht wirklich erfüllt. Heute abend ist Rufus leider nicht online. Doch glaub mir, er ist ein Meister des Herzens … Er ist vielleicht kein Denker, aber ein Dichter, ein geheimnisvoller Mann mit einem feinen Sinn, die Rauheiten des Lebens zu sehen und seine Hände auf sie zu legen, bis sie aufhören zu pochen.
LeConciergeBizar: Hallo, Midnight. Ich habe eine intime Frage an dich …
MidnightMistress: Kannst du die Antwort öffentlich ertragen? Oder ist sie nur intim, weil du mit Reizen spielst?
LeConciergeBizar: Ich suche einen Mann.
LustyLady: Da sind wir schon zwei.
Highlander34: Ich dachte, du suchst Liebe?
MidnightMistress: Was für einen Mann, Concierge?
LeConciergeBizar: Einen, der sich von einer Frau hat nehmen lassen. Mit einem Dildogeschirr. Ich stelle mir vor, wie er sich nehmen lässt und allein das Gefühl genießt, auf der anderen Seite zu sein. Der, der einlässt. Hinnimmt. Nicht gibt, sondern empfängt, und der mir das Gefühl erklärt, wie es ist zu kommen, ohne dass seine Körperverlängerung berührt wurde.
MidnightMistress: Heute abend scheint es ein Basar der Suchenden zu sein …
Highlander34: Ich kenne einen Fotografen, der Models auf japanische Art fesselt und fotografiert. Manchmal kommt er schon, während er die Knoten schlingt.
LustyLady: Wer will das wissen?!
Highlander34: Nur weil du keine Wärme und Softness hier findest, musst du nicht gleich auf Amazone machen, LustyLady.
MidnightMistress: Genommen werden ist für Männer ein nicht uninteressantes Thema. Wie die Sehnsucht einer Jungfrau, erschlossen zu werden. An den Mulden ihres ungeküssten Körpers ausgeschleckt zu werden wie eine Teigschüssel. An den Adern herab Berührungen zu spüren, die ihrem Puls folgen. An der Weichheit ihres Körpers Härte zu spüren, die sich in Meeresrauschen verwandelt, Wellen, die sie tragen, in ihr selbst herabrinnen …
LustyLady: Wenn die Wirklichkeit doch so wäre! Wenn sich Bilder vereinigen würden mit Empfindungen, aber letztlich ist es doch das Hineinstechen in einen anderen Körper! Egal, wer wen nimmt.
Highlander34: Aber es geht dabei doch nicht um Unterwerfung, oder? Und wenn sich dieser Mann, wer auch immer, mit einem Dildo vögeln lässt, ist es doch nicht dasselbe, als wenn es ein Penis wäre?!
MidnightMistress: Unterwirfst du etwa eine Frau, sobald du in ihr steckst?
Highlander34: Natürlich nicht. Nur manchmal, wenn es eben sein muss.
LeConciergeBizar: Unterwerfung kann auch eine Kopfsache sein. Wenn man sich sicher fühlt, kann man alles mit sich machen lassen. Fesseln. Schlagen. Kerzenwachs im Nacken, Chablis-Nektar auf der Brust. Aber ihr seid zu viele Kuschel-Lappen.
LustyLady: Es gibt Kuschelfreaks und Fickfreaks. Was soll’s. Unglücklich nur, wenn die einen ständig bei den anderen landen.
InBetween: Hallo … ich hab mich grad erst eingeloggt … gibt es hier Regeln? Soll ich mich mal eben vorstellen oder abwarten, bis mich jemand anspricht? Was ist Chablis-Nektar?
LeConciergeBizar: Sekt aus der Hausbar.
LustyLady: Urinspielchen, Schätzchen. Ziemlich warm, ziemlich sexy, aber nicht zu empfehlen, wenn der andere Spargel gegessen hat.
InBetween: Oh, oh. Ich glaube, das ist nicht ganz meine Baustelle. Gibt’s hier auch paar normale Leute mit nur leicht abnormalen Fantasien?
MidnightMistress: Nein. Nur Abnormale mit normalen Fantasien *smile*, die sich in schweren Zeiten berühren.
Highlander34: Was bist du, InBetween, xx oder xy?
InBetween: Kommt es darauf an?
LeConciergeBizar: Wenn ich noch mal kurz auf meine Frage von vorhin zurückkommen könnte: Wer kennt einen Mann mit diesen Erfahrungen, von einer Frau genommen zu werden? Seinen petit popo in die Luft zu halten, gekost vom Abendwind durch einen Fensterspalt auf seiner osmotischen Membran, unschuldig, bereit, sich schuldig zu machen und eine Frau zum Mann zu krönen …
LustyLady: Hu, Concierge, lass gut sein.
InBetween: Ich könnte dir erzählen, wie es ist, die Frau auf der anderen Seite zu sein, bizarConcierge … aber nicht vor allen. Da schäm ich mich dann doch, irgendwie, was ich da gemacht hab, dass ich meinen Liebhaber geliebt habe wie er sonst mich, und er war verheiratet und wollte nichts dringlicher als von einer Frau, die ihn liebt, aber nicht mal seine Telefonnummer haben kann, ich mein, das war schon ein Ding, na ja, jedenfalls habe ich es getan, für ihn, für sein Seelenheil, sich hinzuhalten, anstatt immer nur zu nehmen und zu besitzen. Weil ich ihn liebte und litt, und weil ich litt, hab ich ihn genommen, und er dachte die ganze Zeit, ich würde ihn nur ficken, dabei liebte ich ihn, und bei jedem Stoß weinte ich und durfte ihn nicht mal anfassen. Jetzt hab ich’s doch erzählt. Und fühl mich wund und matt. Der verdammte Dildo in meinem Godemichégürtel war schwarz, und ich seh noch heut, wie er in den Pobacken von ihm verschwindet. Seitdem kann ich KY-Gleitmittel nicht mehr sehen. Irgendwie apokalyptisch, und ich frag mich bis heute, ob ich was davon hatte und ob Männer spüren, was sie da tun, oder genauso nur herumstochern, es ist eng, es ist feucht, und irgendwann kommst du halt, oder spüren sie das Wesen dahinter, in dem sie sind?!
Highlander34: Du bist eine Frau, die ein Mann sein will?
LustyLady: Ein Hermaphrodit?
MidnightMistress: Ein Mensch. Es hat mich berührt, InBetween.
Highlander34: Midnight, ich würde gern mit dir allein sein. Es zieht mich zu dir. Bitte. Massentalks sind nichts für mich.
MidnightMistress: Komm.

–- log in private chat –-
Highlander34: Du scheinst begehrt zu sein. Das gefällt mir, eine Frau zu erobern, die viele haben wollen, aber nicht jeder haben kann. Und weise, irgendwie. Oder?
MidnightMistress: Und wer bist du, dass dir so etwas gefällt?
Highlander34: Ein bisschen BonJovi, ein wenig Harvey Keitel. Tätowiert. 1 Meter 80. Single. Das muss reichen. Und du?
MidnightMistress: Du bist sehr offensiv, BonJoviKeitel, aber glaubst du wirklich, du musst so hart rangehen?
Highlander34: Willst du es herausfinden?
MidnightMistress: Vielleicht kenne ich dich schon längst.
Highlander34: Ich kenne mich selbst gut genug. Lässt du zu, dass man dich erkennt?
MidnightMistress: Selten. Hier mehr als woanders. Hier bin ich mehr die, die ich bin. Hier funktioniere ich in meinem Sein. Draußen eher mit meinem Können. Hier ist es mir willkommen, dass du deine Bilder von mir hast, draußen würde ich versuchen, ihnen zu entsprechen. Und scheitern. Ich scheitere ungern.
Highlander34: Was ist für dich Erotik?
MidnightMistress: Der Moment kurz davor.
Highlander34: Vor was – dem ersten Kuss? Der ersten Eindeutigkeit, dem ersten Mal, wenn ein Mann zu dir kommt und dich öffnet, dort, wo du sonst verschlossen bist?
MidnightMistress: Ich gehe davon aus, dass du damit nicht meine Seele meinst, Highlander. Warum suchst du im Net nach dem Sex deines Lebens?
Highlander34: Ich suche nicht nach Sex. Sex ist eine Sache, die mir analog immer noch lieber ist. Was ich suche, sind Erfahrungen, jenseits von allem, was ich kenne.
MidnightMistress: Kennst du viel?
Highlander34: Manchmal denke ich: ja. Aber ich habe viel gelebt, und dennoch hat mich immer weniger berührt …
MidnightMistress: Weil du nicht bereit bist, auch dein Innerstes zu öffnen.
Highlander34: Ich bitte dich! Natürlich nicht, wer will schon gern seine Seele vögeln lassen, bis sie aufgebraucht ist?!
MidnightMistress: Niemand. Nur die, die keine Seele besitzen, oder meinen, es müsse sein, sich mit noch und noch mehr Kicks zu verstören …
Highlander34: Kick ist gut. Verstörung ist unnötig. Doch findet man nicht so erst heraus, wer man ist?
MidnightMistress: Vielleicht … weißt du, wer du bist?
Highlander34: Abso-fucking-lutely, aber ja! Ich bin ein Mann, so sehr, wie du Frau bist.
MidnightMistress: In jedem wartet mehr als nur Mann und Frau.
Highlander34: Meine innere Frau ist bestimmt eine Hure.
MidnightMistress: Was verbindest du mit Huren?
Highlander34: Verfügbarkeit. Menschenkenntnis. Aufgabe. Wissen. Hast du einen inneren Mann?
MidnightMistress: Ja. Er ist sehr schüchtern, aber gleichzeitig auch ein Macho. Er wünscht sich, genommen zu werden, aber nicht unterworfen. Er ist sich unsicher …
Highlander34: Eigentlich wie ein richtiger Mann. Obwohl ich meist mehr machismo bin. Magst du es machismo?
MidnightMistress: Ich mag es liebevoll, aber mit einer gewissen Führung, ja.
Highlander34: Schätze, dann haben wir uns gefunden.
MidnightMistress: Du hast gesagt, du hast viel gelebt, viel gesehen – was?
Highlander34: Oh, Midnight … es ist nicht sehr sexy, weißt du.
MidnightMistress: Aber menschlich. Solche Abgründe?
Highlander34: Tiefste. Männer, die sich so sehr in ihre Fetische verliebten, dass es nicht mehr darauf ankam, welche Frau sie trug. Huren, die es zuletzt für einen Schluck Cola taten. Väter, die ihre Töchter dem Nachbarn zum Vögeln anboten.
MidnightMistress: In Pornos wird die Realität nun mal abgebildet, nur mit besserem Licht.
Highlander34: So sollte es aber nicht sein. Der Welt fehlt Menschlichkeit.
MidnightMistress: Sexualität treibt die buntesten Blüten. Du weißt nie, was den anderen im Innersten bewegt.
Highlander34: Ich will es aber wissen!
MidnightMistress: Aber nicht zu sehr, wie? Wertest du?    
Highlander34: Ja. Ich werte. Ich könnte zwar sagen: Jeder, wie er will, aber es stimmt nicht. Ich lasse mich abstoßen und kann dann auch mit dem Menschen an sich nichts mehr anfangen.
MidnightMistress: Du gibst eine Freundschaft, eine Liebe, eine Sympathie auf, weil du moralisierst?
Highlander34: Nein. Ja. Ich weiß nicht. Ich hatte Schwierigkeiten, meinem besten Freund in die Augen zu sehen, als er mir mal erzählte, dass er seine Freundin schlägt. Ins Gesicht. Und dabei Lust empfindet. Er legt ihr eine Decke über den Oberkörper und berührt sie nur ab der Taille abwärts. Wenn sie sich bewegt, deckt er sie ab und ohrfeigt sie, während er in ihr ist! Und er findet das absolut geil!
MidnightMistress: Und sie?
Highlander34: Sie auch.
MidnightMistress: Dann ist es ihre Welt, nicht deine.
Highlander34: Ich wünschte, ich wäre so weit wie du.
MidnightMistress: Die Reise ist lang zu sich selbst.

–- private chat, besucher klopft an –-
Highlander34: Ich will jetzt niemand anderen außer dir.
MidnightMistress: Lass ihn uns ansehen. Vielleicht lernen wir etwas über uns.
DoktorDAN: Darf ich stören?
Highlander34: Ungern.
MidnightMistress: Was ist los, Dan?
DoktorDAN: Ich hatte gerade dieses unglaubliche Erlebnis mit dem Toyboy und könnte einen Triumphreport bei meiner Lieblings-Intima loswerden.
Highlander34: Ein Kavalier genießt und schweigt. Auch wenn er grad einen Schwulen virtuell flachgelegt hat.   
DoktorDAN: Ich habe ihn nicht nur flachgelegt, High-Five. Ich hab ihn dazu gebracht, sich auszuziehen, obwohl er gerade bei seiner Mutter zu Besuch ist und die jederzeit reinkommen kann. Er hat …
MidnightMistress: Dan, du gehst zu weit.
DoktorDAN: Verzeih, Mistress. Aber es war für mich das erste Mal mit einem Mann …
MidnightMistress: Woher weißt du, dass es keine Frau war?
DoktorDAN: So was spüre ich! Wie er beschrieb, wie er sich anfühlt, was er mit seiner Aubergine alles machte …
Highlander34: Aubergine?! Wer, bitte, hat so ein Karat an sich herumbaumeln?!
MidnightMistress: Dan, hast du schon mal deine innere Frau gespürt?
DoktorDAN: Du meinst den Teil in mir, der abwartet, was passiert? Der sich jagen lässt? Der sich hingibt? Tja. Du kennst mich seit Monaten, Midnight, du weißt, dass ich mehr der Macher bin. Und dieser petboy ließ alles mit sich machen, alles. Wenn ich ihm gesagt hätte, geh die Treppe runter und onaniere deiner Schwester ins Gesicht, er hätte es getan. Was für ein Gefühl der Oberhand …
Highlander34: Er hätte nur so getan, glaub mir. Es gibt zu viele Fakes im Netz, die lachen sich doch tot, wenn sie einem alten Mann wie dir weismachen können, sie seien ein minderjähriger Schwuler, der noch knackt, wenn man sich auf ihn setzt.
DoktorDAN: Stell dir vor, ich bin kein alter Mann, Highlander. Und ich behaupte zu wissen, wen ich vor mir habe. Du zum Beispiel bist ein Beau Mitte 30, der meint, er wüsste, wie die Welt funktioniert, aber sich immer noch beschwert, als Kind vom Nachttopf gefallen zu sein.
MidnightMistress: Hallo, Gentlemen! Was soll das? Dan, bist du eifersüchtig?
DoktorDAN: Nein. Ich habe dir noch soviel zu erzählen.
MidnightMistress: Nicht heute, nicht hier, Dan. Darf ich mir was von dir wünschen?
DoktorDAN: Alles, Geliebte, alles.
MidnightMistress: Verlass die Private Lounge. Such dir heute abend ein nettes, neues Mädchen. Sei zart zu ihr. Liebe sie. Nimm sie nicht wie ein Stück Fleisch, eine Simulation einer Fickunterlage. Nimm sie in deine Arme wie eine Frau.
DoktorDAN: Was man will und was man kann …
MidnightMistress: Goodbye, Dan. Ich werde dich jetzt aus der Lounge offlinen.

–- manueller log out Besucher private chat –-
Highlander34: Wieso kickst du ihn nicht einfach aus deinem virtuellen Leben?
MidnightMistress: Wen? Dan? Nein. Er ist eine suchende Seele, und wir Suchenden erkennen uns.
Highlander34: Was suche ich denn?
MidnightMistress: Dich. Du suchst Spiegel, um dich besser zu sehen. Aber wirst du es auch ertragen können?
Highlander34: Ich habe keine Angst vor meinen Untiefen.   
MidnightMistress: Deswegen chattest du auch anonym.
Highlander34: Zynisch kannst du also auch werden. Was suchst du?
MidnightMistress: Einen Weg.
Highlander34: Fühlst du dich in dir zu Hause?
MidnightMistress: Ja. Ich liebe es, Frau zu sein. Weich zu sein. Abzuwarten. Mit einem Blick zu verführen, ohne etwas zu wagen. Ich mag meine Brust, mein Geschlecht, ich mag meine weiche Haut an den Oberarmen, ich kenne jede Stelle meines Körpers, ich fühle mein Haar, weiß, wie ich rieche, wenn ich gekommen bin mit mir selbst, ich betrachte meine Hände und spüre meine Finger, wenn ich sie auf mich lege. Ich mag es, mich hinzugeben und darzulegen, offen, bin mir meiner Grenzen bewusst, will darüber hinaus getragen werden … Weißt du etwas über Sex, was andere nicht wissen?
Highlander34: Ich weiß nicht, was andere Männer über Sex wissen. Ich weiß, dass es nicht auf Kondition ankommt. Ich weiß, dass Sex nicht das ist, was man mit dem Reinraus meint. Ich weiß, dass Frauen auch Seelensex haben können. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Pornographie nicht das Frauenbild der Männer prägt. Eigentlich prägt es nur die Menschen, sich unter Sex nicht mehr als nur Methoden und Aktionen vorzustellen. Weniger dazwischen. Weißt du mehr über Sex als andere?
MidnightMistress: Mein Wissen stammt nicht aus zweiter Hand. Alles, was ich weiß, habe ich erlebt. Es ist nichts, was ich nur sah oder beobachtete; die meisten beziehen ihr Wissen aus Pornos, Erzählungen, Angebereien. Aber das ist nicht authentisch. Klar, natürlich macht mich auch das an, was ich aus zweiter Hand erfahre. Es berührt mich irgendwo, tief da drin, an einem Ort, der nur erreicht wird, wenn zwei miteinander schlafen. Das ist Realismus. Keine Fotografie, die erregt, sondern das, was aus der Erregung entsteht. Wenn man etwas erfährt über sich, was man bisher nicht wusste.
Highlander34: Ich vermute, ich weiß eine Menge noch nicht. Was ist mit Liebe? Ist Liebe nötig, um seine Grenzen der Sexualität zu erfahren?
MidnightMistress: Du fragst mich so, als ob ich eine Antwort wüsste. Liebe ist etwas, dessen man sich würdig erweisen sollte. Es wird einem nicht nachgeworfen. Liebe ist unverbrauchbar. Es gibt sie ständig, nur trifft sie nicht immer dieselben.
Highlander34: Ich hasse es, wenn jemand Liebe vorschiebt, um Sex zu haben.
MidnightMistress: Manchmal ist Liebe nur die Sache weniger Augenblicke, aber nicht minder wahr. Hast du Angst vor Homosexualität?
Highlander34: Nein. Nicht Angst. Es ist nur so, dass ich mich in einer Frau einfach mehr zu Hause fühle. Und du?
MidnightMistress: Nein. Aber ich fühle mich von Männern angezogen, die eine starke weibliche Seite haben und ihr Raum lassen. Das geht weniger um Körperlichkeit … ich mag Frauen auch. Mit artigem Busen, nichts, was gewalterregend groß ist. Ich mag die Dualität. Androgyne Frauen. Vor was hast du Angst im Bett?
Highlander34: Hey, hey, Lady, das wird sehr intim gerade. Ängste sind so eine Sache. Ich hab keine Ängste, ihn nicht hochzuhalten oder so. Aber ich möchte auch nicht wissen, ob sie dabei grad an was anderes denkt als an das, was wir da gerade machen. Ich meine, wenn sie mir ins Gesicht sagt, dass ich heute für sie der schwarze Macker unten aus dem Billardsalon bin, okay, dann geb ich ihr den Macker. Aber wenn sie die Augen schließt und ich in ihr bin, und sie denkt in ihrem Kopf, dass sie es mit ihm tut – Mann, damit hätte ich ein Problem. Ich meine, ich schlafe ja mit ihr und bin im Kopf nicht bei der Kleinen aus der Kaffeebar oder meiner Chefin oder meinem Bruder oder einer Horde unbekannter scharfer Stripperinnen. Ich bin da, und ich will, dass auch sie da ist. Sonst ist es wie Masturbation, eben nur nicht mit der eigenen Hand, sondern mit einem fremden Körper.
MidnightMistress: Was denkst du: Warum haben manche Frauen den Wunsch, Analverkehr zu haben, andere nicht? Warum nehmen ihn manche gern in den Mund, andere nicht? Wo macht Liebe den sexuellen Vorlieben Platz, und gehört es dann nicht dazu, sich auch mal zurückzuziehen in seine private Welt und in Gedanken nicht mit demjenigen zu schlafen, mit dem man gerade schläft? Dass man sich vielleicht vorstellt, diese Frau sei ein Mann, man selbst eine Frau …?!
Highlander34: Das ist mir zu spirituell. Aber ich weiß, auf was du hinauswillst. Du willst mich an Grenzen führen. Und ich habe dich darum gebeten. Ich glaube, ich habe niemals so offen mit einer Frau gesprochen. Bisher konnte ich das nur mit meinem besten Freund. Aber der ist ja, wie du weißt … na, egal. Ich mag Analverkehr.
MidnightMistress: Ich glaube, ich auch. Aber es ist mehr das Symbol dessen, was ich da tue. Es ist etwas sehr Kostbares, wenn ich mein empfindlichstes Sein darbiete. Es ist die letzte Aufgabe.
Highlander34: Aufgabe?! Niemals eine Aufgabe! Du bleibst doch du, oder nicht? Bist du wirklich du, Midnight, wenn du liebst?
MidnightMistress: Wenn ich liebe, ja. Aber wenige lieben alles, was ich bin.
Highlander34: Ich würde gern mit dir schlafen. Und dich so berühren, wie du dich selbst berührst. Dich lieben. Für den Moment. Du hast etwas in mir zum Klingen gebracht, ich weiß nicht, was, es ist uferlos. Ich weiß, dass Menschen mit konventionellem Lebensstil hoffen, die große sexuelle Erfahrung warte irgendwo da draußen auf sie. Aber ich will etwas anderes. Ich will dir nah sein. In dir sein. In deinem Kopf, deinem Körper, und wenn deine Finger die Verlängerung sein sollen, so sei es.
MidnightMistress: Wie sehr willst du mich?
Highlander34: Sehr.
MidnightMistress: Niemand kann dich stören, überraschen?
Highlander34: Nein. Sag mir, wo du bist. Was trägst du?
MidnightMistress: Ich trage meine Hingabe, meine Angst und meinen Mut und zarte, hautfarbene Wäsche. Was siehst du, wenn du aus dem Fenster blickst?
Highlander34: Den Atlantik. Die Wellen springen an den Klippen hoch, der Mond berührt das Wasser wie ein silbernes Band, unendlich oft gespiegelt. Komm schon, sag mir, was du noch anhast. Wie siehst du aus?
MidnightMistress: Hallo, doch eine weiche Seite. Magst du Nahtstrümpfe? Halterlos? Glänzend, anthrazit, weich und schimmernd …
Highlander34: Sehr. Noch mehr als Laufmaschen. Ich betrachte die Naht, während du vor mir liegst, die Beine nach oben durchgestreckt, die Knöchel verschränkt. Ich greife nach dir und …
MidnightMistress: So weit sind wir noch nicht. Hast du Olivenöl in deiner Küche?
Highlander34: Ja. Willst du, dass ich …
MidnightMistress: Genau. Steh auf, mach dir ein Schälchen bereit. Stell es neben dich und warte ab.
Highlander34: Ich vermisse dich.
MidnightMistress: Lass uns Grenzen überschreiten … Stell dir vor, ich wäre bei dir. Hinter dir. In deiner Küche. Du siehst mich nicht, aber spürst mich. Federn einer Boa, die deinen Nacken streifen. Meine Brüste, die dein Rückgrat auf und ab streifen. Mein Blick auf deinen Fingern, während du schreibst. Meine Scham, die ich berühre, auseinanderziehe, damit ich dich mit meinen inneren Lippen küssen könnte, wenn du dich umwendest …
Highlander34: Ich bin bereit. Komm, lass mich dich ansehen!
MidnightMistress: Schau zum Fenster. Ich spiegele mich in dem Glas, dahinter die Nacht. Siehst du mich? Ich bin kleiner als du, meine Brüste haben kleine rosa Nippel, und auf der rechten Brust ist ein Muttermal. Ich streichele mit meiner Boa über meinen Körper, ziehe sie sanft zwischen meinen Beinen entlang … willst du daran riechen? Mein Haar ist dunkel, ich rasiere mich jeden Tag, doch ich lasse einen schmalen Streifen stehen … magst du das?
Highlander34: Ja. Erzähl mir mehr!
MidnightMistress: Erst bitte ich dich um …
Highlander34: Alles! Was du willst. Ich wünschte, du wärst jetzt hier.
MidnightMistress: Ich bin bei dir. Nimm das Olivenöl und gieß es über deine Hose. Lass sie an. Ich werde dasselbe bei mir machen, nur dass ich es sanft einmassiere und mir vorstelle, du wärst es, mit demselben Druck, mit dem du die Leertaste an deinem Computer drückst.
Highlander34: Es tropft überallhin – bist du auch so weich?  
MidnightMistress: Du musst mehr mit mir spielen, damit ich wirklich für dich bereit bin. Berühre dich, durch deine Hose hindurch, lass sie an, bis ich es dir sage.
Highlander34: Sag mir, was ich mit dir machen soll.
MidnightMistress: Küss mich. Rede mit mir. Verschmelze mit mir. Halt dich nicht nur hin.
Highlander34: Ich lasse dein Haar durch meine Hände fließen, lege es erst um meinen Hals, dann um deinen. Ich seh dir dabei immer in die Augen, du siehst, dass ich ganz der deine bin, bei dir, und niemand anders. Wenn du einen Spiegel besitzt, einen dreifachen, so wirft er unser Bild zurück.
MidnightMistress: Unter deinen Händen will ich heilen, ohne es zu brauchen … Ich umfasse deinen Nacken, während du die Seide meiner innersten Art erkennst, liebkost, mein Mund sucht deinen, wie schmeckst du, wie riechst du?
Highlander34: Ich rieche nach dir, ich schmecke nach Wein und Kaffee mit Baileys, nach Zigaretten und Kupfer, nach Sehnsucht, ich will dich halten, ich will dich fikken, in Liebe, ich will es einfach, ich auf dir, komm, leg den linken Arm auf meine rechte Schulter, damit mein Herz dich spüren kann, ansonsten lehn dich zurück, Liebste, und lass dich überrollen von mir.
MidnightMistress: Werden sich Lenden warm anfühlen, wird sich dein Atem an meinem Hals brechen, wird deine Stimme weich oder heiser, wirst du fähig sein, etwas zu sagen?
Highlander34: Nichts, außer dass ich dich will, dass ich nur dich will, jetzt und hier und für Stunden Tage Jahre, nichts, nichts anderes, ich werde dich weder beschimpfen noch belügen, ich werde meine Hand flach auf deine Brust legen und dein Herz rasen fühlen und deine kleine Prinzessin einnehmen, dich an mich ziehen, meinen Arm unter deinem Rücken, dicht, und du wirst nach unten sehen.
MidnightMistress: Ich werde sehen, wie du dich in mir bewegst, und mich zurücklegen und meine Arme weit gestreckt zur Seite fallen lassen, bis du dich anders hinlegst, du wirst eine Schere aus unseren Beinen bilden.
Highlander34: Ich mag es, dein Mann zu sein, jetzt, dich willenlos zu machen, weil du es willst. Ich wünschte, ich würde dich bei mir haben. Die Küche ist so kalt. Ich nehme dich mit ins Bett. Aber dazu muss ich die Verbindung kappen und drüben wieder einstecken. Willst du auf mich warten? Willst du, bitte, sag ja, Midnight, gib mir einen Namen, gib mir deinen Namen, ich bitte dich, den ich flüstern kann, während ich rübergehe. Sieh in deinen Spiegel, Midnight, siehst du das Lächeln auf meinem Gesicht, siehst du es, das Lächeln, das bist du. Ich küsse deinen Bauch, deinen süßen Bauch mit den winzigen Härchen, ich küsse deine Scham, deine Schamblätter, deine Blüten, die sich emporrecken, nur für mich … Darf ich mich entschuldigen, bitte, sag ja.
MidnightMistress: Highlander, nimm mich auf deine Arme und trag mich hinüber, zu dir.
Highlander34: Ich bin gleich wieder bei dir, Liebste, Unbekannte, Fremde, die ich so gut kenne.

–-private chat log out –-
 
Die Stille im Zimmer war hörbar. Auf dem Monitor des iBook blinkte der Cursor in einer neuen Zeile. Die Kerzen waren halb heruntergebrannt, im CD-Wechsler rotierte eine neue Scheibe.
MidnightMistress streckte langsam ein Bein aus, winkelte das andere an, bis die Fußsohle sich an seinen Oberschenkel schmiegte. Er begann, mit der Bananenschale an seinem Geschlecht auf und ab zu gleiten, die Sekrete der Frucht vermengten sich mit den durchsichtigen Tröpfchen, die an seiner Vorhaut entlangperlten. Er stellte sich vor, dass es die Hände des Highlanders wären, er stellte sich vor, wie es wäre, eine Frau zu sein, die sich dem Highlander ergibt, er wünschte sich, er wäre die Frau.
Und ist es doch, und ist es nicht.
Dann stand er auf und betrachtete sich in dem dreifachen Spiegel. Wie sich die halterlosen Nahtstrümpfe an seine Beine schmiegten, wie sein massiger Penis in dem winzigen String um Luft rang, wie die Boa seinen Bauch kitzelte. Er zog sich die Lippen nach und überprüfte die Spuren des Khol-Stifts an seinem Augenwinkel.
Er liebt die Frau in sich. Diese Frau, die es genoss, mit Männern zu schlafen, die sie nicht sehen, diese Frau, die den Mann begleitete, der mit Frauen schläft.
Niemals würde der Mann, der die Hülle von MidnightMistress war, mit einem Mann in der analogen Welt schlafen wollen; doch er wollte sie kennenlernen, sie, seine geheime Frau, in ihm. Er wollte geliebt werden, gefickt, an die Hand genommen werden, Weichheit sein, nicht Härte, glühender Schwanz, sondern erdhafter, blühender, nicht die Saat, sondern das Fruchtbare, wollte nicht länger primitive Sinnlichkeit und drängen, eingelassen zu werden – nein, er wollte einlassen, er wollte stark genug sein, um schwach zu werden.
Er wanderte durch seinen geheimen Raum. Er würde es niemandem erzählen, dass gerade er, ein ultramännlicher Mann, es war, der sich seit fast einem Jahr als Frau im Internet Männern hingab. Es war ihm egal, ob seine Männer wirklich Männer waren, vielleicht waren es auch Frauen, die ihren inneren John Wayne auf die Sommerwiese laufen ließen; er konnte es nicht länger ertragen, seine Anima wegzusperren zugunsten von Frauen, die nur den Mann in ihm liebten und weder die Frau noch das Kind sahen. Später, viel später würde er in das Bett seiner Ehefrau schlüpfen und seine Hand auf ihren weichen Bauch legen. Und sich vorstellen, es wäre seiner, sich vorstellen, er würde mit sich selbst schlafen, sich lieben, endlich.
Highlander34 war wieder online.
Highlander34: Liebste, bist du noch bei mir? Bist du bereit, meine Gefährtin der Nacht zu sein?

Sie war es. Sie und er, die Mistress, auch.
[home]
Wiener Blut

Eva
Ich kannte mal einen Mann, der am Heck eines Schiffes stand und rauchte. Dann schwang er sich über die Reling und sprang. In das kühle, dunkle Wasser, das gurgelnd und schmatzend nach ihm griff. Und er war ganz still dabei.
Wie das kam?
Ich schwöre, ich habe nicht auf seine Hose gestarrt. Und wenn, sollte er froh darüber sein – wer wie er in seiner innig geliebten Jeansjacke zu schlafen scheint, sollte sich überhaupt freuen, einen zweiten Blick geschenkt zu bekommen. Mein Typ war er ja nicht gerade, er war nicht mal schön. Allein wie er schon redete: »Gnä’ Frau, schaun’s wieder fesch aus heut’ Abend, küss die Hand, darf ich Sie belästigen oder zumindest mit Rosenstielen peitschen?«
Asam kam aus Wien. Er war mir so lange nicht aufgefallen, bis er seinen ganzen Mut aufbrachte und mich kurz vor Mitternacht ansprach, um mit mir einen Absacker zu trinken. Ein Nein wollte er nicht akzeptieren, auch nicht zwei oder drei und auch nicht zehn, also ließ ich ihn stehen, mitten auf diesem Anlegesteg. Ein Bekannter legte ihm einen Arm um die Schultern, lallte betrunken: »Mach dir nix draus.« Doch Asam hörte nicht auf ihn und schlich hinter mir her, den ganzen Weg bis zu dieser Bar, in der meine Mitternachtsverabredung wartete. Das Echo seiner Schritte folgte mir in fünfzig Meter Abstand. Die anderen, die sich den ganzen Abend zwischen ihn und mich geschoben hatten, zerstreuten sich in der Schwärze der Nacht.
Diese Mitternachtsverabredung war eine Frage des Geldes. Nun bin ich keine Professionelle, sondern genieße es nur wie jede andere Frau, wenn man ihr in den Mantel hilft, die Tür aufhält oder im Bett den Vortritt lässt, und ich ziere mich auch nicht, wenn er die Rechnung übernehmen will. Mit dieser Verabredung war ich bisher nur zum Mantel und der Rechnung gekommen. Doch ich wusste, er hatte jedes Mal ein Zimmer reservieren lassen, in diesem Hotel gegenüber der Oper, für alle Fälle. Er hatte jedes Mal die Chipkarte zu dem Zimmer im Portemonnaie gehabt, und beim Zahlen hielt er es so, dass ich die Karte sehen konnte. In seinen Augen sezierende Neugier. Und Hunger. Der Hunger eines längst gesättigten Raubtiers, das nur aus Interesse von dem warmen Blut eines jungen Fohlens trinken würde.
Und nun also der Wiener. Er war mir gefolgt, hielt sich an der Bar fest und knabberte Reisplätzchen, während er mich aus seinen blauen Augen beobachtete. Aus seinen klugen, blauen Augen. Wie ich mir einen Drink nach dem anderen bezahlen ließ und an den richtigen Stellen lachte, wenn das Raubtier seine Zähne schimmern ließ.
Asam
Zum Schluss sprang ich einfach. Das Wasser war so kalt, dass ich nicht einen Ton rausbrachte, kein »Ich liebe dich«, wie ich es mir vorgenommen hatte, um sie damit zu demütigen. Neben mir schwamm die Zigarette, die ich eben noch geraucht hatte, und da oben stand sie, blickte starr nach unten. So, wie sie es die ganze Zeit gemacht hatte. Auf mich herabgeschaut.
Wie das kam?
Ich schwöre, sie hat mir auf die Hose gestarrt. Es war auf diesem Schiff, ähnlich jenem, das gerade von mir wegfährt, während ich den Drang unterdrücke, mit den Beinen zu strampeln. Sie wird mich nicht retten, ich ahne es, aber eins weiß ich genau: dass sie diesen Blick hatte. Zwischen ihr und mir lag nichts in der Luft, die ganzen sechs Stunden nicht und die ganzen drei Monate vorher auch nicht, als ich mit ihr und den anderen Leuten auf dem Dampfer durch den Abend schaukelte. Ein Fest von zufällig zusammengeführten Kollegen. Ich kannte ihren Beruf, sonst wusste ich nichts von ihr. Dann ging sie an mir vorbei und musterte dabei den jungen Kellner, der ihren Körper mit Blicken streichelte, bevor er ihr einen Teller mit orientalischen Süßigkeiten reichte. Beim Zurückgehen streifte ihr Blick mich, doch anstatt den meinen festzuhalten, wanderte sie mit ihren Augen an meiner Wange hinab, verharrte auf meinen Lippen, um dann dort zu verschwinden, wo Er ruhte. Danach ruhte gar nichts mehr, und sie merkte es. Dann sah sie mir wieder ins Gesicht, lächelte aber nicht. Es war dieses Kosen ihrer Augen – und sie wusste doch, wie schnell man diesem Blick verfiel, musste sie da nicht darauf acht geben, wem er galt?
Jedes Nein von ihr war eine Lüge. Angeblich hatte sie eine Verabredung. Ich ging ihr nach, beobachtete, wie ihr Schatten die Fassaden streifte und sie damit adelte.
In der Bar: schwarz gekleidete Menschen, bornierte Kellner, raschelndes Nylon, schwere, rote Vorhänge zur Straßenseite, Gläser voll mit crushed ice. Ich trank noch ein Bier. Ihre Verabredung war ein Prolet, getarnt mit grauem Anzug und einstudierten werbenden Gesten. Seine Hand streichelte wie unabsichtlich ihren Nakken, als er ihr aus dem Mantel mit dem Pelzkragen half, und wenn sie lachte und dabei den Kopf zurückwarf, betrachtete er das Muttermal auf ihrem Brustansatz. Es war so klein wie ein Stecknadelköpfchen, lugte nur ab und zu hervor, wie zufällig. Sie sah mich an, schaute jedoch durch mich hindurch und schüttelte nur einmal ansatzweise den Kopf.
Als sie auf die Toilette ging, folgte ich ihr.
Der Mann beobachtete mich, aber was er auch dachte, es war mir gleich. Dass ich sie in Schwierigkeiten brachte, war mir nur recht.
Eva
Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn mich einer quer durch den Raum hinweg anstarrt und auf alles achtet, was ich tue. Ich beginne dann, selbst darauf zu achten, was ich tue, und sogar mir Feuer geben zu lassen gerät dabei zur Farce: Beine gekonnt übereinanderschlagen, wie weit den Oberkörper beugen, über der Flamme in die Augen schauen oder nicht? Ziehen, kurz innehalten, ausatmen und dabei sanft zurückfallen lassen. Gespielt. Was war nur los mit dem Wiener? Diesen Drang zur Selbstkasteiung haben sie alle, die Österreicher, diese Todessehnsucht, Melancholie, hinter jedem Sein vermuten sie ein Meer von Abgründen.
Meine Verabredung, ein bulliger Typ mit Stiernakken im maßgeschneiderten Anzug, machte Konversation, während ich permanent meinen Körper, meine Gesten, mein Gesicht zurechtrückte. Ich mag das wirklich nicht. Dem einen durch Natürlichkeit zu gefallen, während der andere offenkundig durchschaut, dass es nur ein Spiel ist, und jede falsche Bewegung registriert. Ich fühlte mich wie auf einer gnadenlos unterbezahlten Bühne, wie eine Elevin ohne Ausbildung. Vielleicht wäre ich heute mit dem Stier auf dieses Zimmer gegangen, vielleicht hätte ich an den Wiener gedacht währenddessen – aber gewiss nicht, solange er dasaß, herüberstarrte und dabei seine Jacke mit Reiskeksen vollkrümelte.
Ich ging auf die Toilette, weil ich wusste, dass er mir folgen würde wie ein Schatten.
Dazu musste ich eine Wendeltreppe hinabsteigen, und als ich in der letzten Kurve ankam, hörte ich schon das Tarapp, Tarapp seiner Budapester. Ich ging durch die Schwingtür und den Gang hinunter, Mädchen links, Jungs rechts, dazwischen Spiegel bis auf den Boden.
Ich blieb stehen, als er hinter mich trat und mich im Spiegel musterte.
»Gibt er dir Geld, damit du so zu ihm bist?« fragte er. Ich drehte mich um und schlug ihn mit der flachen Hand ins Gesicht. Er starrte mich an. Etwas brach in ihm. Die Tür zu seinem verborgenen Seelenzimmer schwang auf.
»Danke«, sagte er und ging vor mir auf die Knie. Wie ein Krieger vor seinem König, wie ein Schwertmann vor seinem Feind, um sich zu ergeben. Ich sah diesem Drama in den Spiegeln zu und wusste nicht, ob mir gefiel, was ich erblickte. Ein Mann, der vor einer Frau kniete, den blanken Nacken dargeboten, sie hoch aufgerichtet in ihren Stiefeln, den Strümpfen die nur bis zur Mitte des Oberschenkels reichten, was er jedoch nicht sehen konnte, und dem engen Seidenrock, alles in Schwarz. Er wartete immer noch.
»Kann es nicht anders sein?« flüsterte ich.
Ich hätte es verkraftet, wenn ein Fremder hereingekommen und peinlich berührt an uns vorbeigeschlichen wäre, mühsam den Blickkontakt vermeidend und gleichzeitig bemüht, alles genau mitzubekommen. Doch es war meine Mitternachtsverabredung, die uns so sah.
»Interessant«, sagte er.
Asam
Mit ihrem Schlag entblätterte sich meine Demut. Ich roch ihr Parfüm, noch ehe ihre Hand meine Wange berührte, und ging vor diesem Gefühl der gezähmten Lust in die Knie. Normalerweise mag ich es, einer Frau den Hof zu machen. Ihr Blumen zu schicken, sie mit Komplimenten zu verwöhnen – in wohlüberlegten Dosen –, bei langen Spaziergängen zuzuhören, was sie bewegt, um sie so für mich einzunehmen. Ich mag es, zu sehen, wie ihr Widerstand schwindet, sich in romantische Sehnsucht verwandelt, langsam, im Lauf der Zeit. Ich mag das Gefühl, nicht zu wissen, wann sie anruft, ich mag die Bedächtigkeit des Flirts. Ich schätze meine Rolle als Mann, als Werbender, der die Sache steuert. Der weiß, was eine Frau will, noch bevor sie es ahnt.
Da sie die Regeln brach, weil ich die Grenze überschritten hatte mit meiner Frage, zerbrach auch etwas in mir. Eine Mauer der Zurückhaltung, die ich nie ganz aufgebe, wenn es um Frauen geht.
Als der Prolet im Anzug hereinkam, war es mir egal, mein Stolz hatte sich längst gewandelt in die Gewissheit, dass sie mich in Besitz genommen hatte. Würde definiert man selbst, nicht ein anderer. Ich sehnte mich danach, sie zu küssen, in ihrem Mund zu vergehen und an ihrer Zunge zu lecken.
»Soll ich gehen?« fragte der Anzug, eine kultivierte Stimme, dazu ein Gesicht, wie mit dem Spaten gestochen, »oder darf ich zusehen?« Er hatte seine Worte sorgsam gewählt, als ob ihm die Idee nicht ganz fremd war.
Zusehen … bei was? Ich hatte mich schon immer gefragt, wie sich eine Frau fühlt, die etwas tut, weil man vorher das Finanzielle geregelt hat. Tat Eva es deshalb, oder weil sie es wirklich wollte? Sie griff in mein Haar und bog mir den Kopf zurück.
»Zusehen«, sagte sie, und kurz bevor der Schmerz so stark wurde, dass ich mich wehren müsste, küsste sie mich. Ihre Augen blieben dabei offen. Ihre Lippen – warm. Nachgiebig. Sie küsste zarter, als es aussah, unsere Zungen berührten sich nicht, und der Spannungsschmerz an meinem Hinterkopf strömte den Rücken hinab und erreichte meinen Steiß. Selten hatte ich meinen Rücken so sehr gespürt. Ich hätte mich ihr sofort auf den Fliesen hier ergeben.
Als wir zu dritt in den Fahrstuhl stiegen, hatte er längst bezahlt. Ihre Drinks, mein Bier. Er trug auch ihren Mantel über dem Arm. Ich bemerkte, wie er sie musterte, eingehend, aber ohne Regung. Was tat ich hier eigentlich?
»Zeig ihm, was du drunter anhast«, befahl er ihr unvermittelt, und sie schaute mich wieder nur an, als sie ihren Seidenrock hob. Die Strümpfe waren halterlos, ohne Spitze, wie ein schwarzer Hauch umfassten sie ihre Beine, die helle Haut, sie schimmerten, der Slip war schwarz und lag eng an. Auch er schimmerte.
»Runter«, sagte der Anzug.
Ich bewegte mich zuerst, kniete nieder, ein Bein aufgestellt. Und atmete, den Mund dicht an ihren Slip gelehnt, langsam ein und aus, ein durch die Nase, um ihren Geruch einzusaugen, aus durch den Mund. Sie würde die Wärme spüren. Sie stellte die Beine etwas weiter auseinander. Spannte die Oberschenkel leicht an, meine Lippen registrierten, wie sich ihr Venushügel verhärtete, die Sehnen leicht heraustraten, die ihre Vulva flankierten. Sie roch nach Rotwein und Cashewnuss, nach Chanel No. 5 und Milch, sie roch, als ob es nur so aus ihr herausflösse. Würde ich sie jetzt berühren, würde meine Hand glänzen.
Im achten Stock stiegen wir aus.
Er saß die ganze Zeit in einem Sessel und rauchte, während sie mit mir schlief. Er regte sich nicht einen Augenblick, auch dann nicht, als ich sie gegen den mannshohen Spiegel stieß, ihre Hände am Rahmen festhielt und ihr befahl, so stehenzubleiben. Ich zog ihren Arsch nach hinten, spreizte ihre Beine, ließ sie in der Hüfte abknicken, umfasste ihre Brüste, die sich nach meinem Willen formten, und stieß zu. Sie sah mich im Spiegel unverwandt an, während in meinen Ohren das Blut rauschte, dazu ihr leises Stöhnen.
Eva
Ich fragte mich, was ich da tat. Asam hatte etwas an sich, das mich dazu brachte, ihn unterwerfen zu wollen. Er ließ sich so leicht überwältigen, er genoss es förmlich, und dieser Genuss brachte mich zur Raserei. Dass sich meine Mitternachtsverabredung als Initiator vorkam, war ein zusätzlicher Kitzel. Ich war nicht betrunken, als ich im Lift meinen Slip abstreifte, nachdem ich Asam von mir fortdrückte und den Rock wieder hatte herunterrutschen lassen, bis fast zu den Knien. Ich zog ihn so aus, dass meine Scham bedeckt war. Meine Verabredung kaufte ihn mir ab, mit einem knisternden neuen Schein, er war grün. Der Kerl roch an dem Slip und steckte ihn ein.
In dem Zimmer brannte nur eine kleine Lampe auf dem Tisch. Das Glas blutorange, der Tisch weiß, die Vorhänge herrisch fallender Samt im Rot eines Sonnenuntergangs.
Wenig später lagen dort zwei Bündel Geldscheine. Eines gehörte mir, eines Asam. Mit jeder Anweisung, was wir tun sollten, legte meine Verabredung mit dem Anzug einen Schein mehr hin. Für jeden unabsichtlichen, hungrigen Kuss auf den Mund nahm er einen weg, von beiden.
Als Asam das Spiel unvermittelt umkehrte, mich von sich stieß und zum Spiegel drängte, vergaß ich den Voyeur mit seiner Abneigung gegen Schecks dort im Sessel. Meine Arschbacken an seinen Lenden, sie waren ganz warm, und ich ließ ihn in mir rasen, vergehen, schweben, gleiten, explodieren fast. Doch dann trat meine Mitternachtsverabredung von ihrem Posten zu mir, umschlang meinen Kopf mit einer Hand und drückte mich noch weiter nach unten, so dass ich im Spiegel nicht mehr in Asams kluge, blaue Augen sehen konnte, sondern mir selbst auf die Knie blickte und auf drei Fußpaare. Hohe Hacken, schwarze Pumps. Nackte Füße, hüftbreit auseinander, Fesseln, die unter den pumpenden Bewegungen rhythmisch einknickten. Und handgenähte Rahmenschuhe.
»Er wird nicht in dir kommen«, flüsterte der Anzug, und gehorsam verströmte sich mein Wiener auf meinem Steiß. Dann strich er leicht über die Nässe, und hieß mich den Finger ablecken. Ich tat es.
Wir drei trafen uns seitdem jede Woche in diesem Hotel gegenüber der Oper. Nie wusste ich, ob einer der beiden nicht kam, aber sie waren immer da. Wir hatten uns keinmal abgesprochen, doch etwas schien uns dorthin zu treiben. Wenn ich Asam im echten, wirklichen Leben sah, schauten wir uns nur an. Er war ein Romantiker, das weiß ich, sonst hätte nicht jedes Mal ein Strauß Rosen in einer Farbe, nach der ich mich verzehrt hätte, wenn ich lieben würde, auf mich gewartet, nach jeder Nacht, in der ich ihn nahm. Auf den geraunten Befehl, in welcher Position ich mich über ihn zu stülpen hatte. Und in der er mich nahm, auf Geheiß. Hockend, mit dem heißen Gesicht an die Fensterscheibe gelehnt. Mit dem Rücken zu ihm, an die Bettkante gekrallt, den Blick mit der Mitternachtsverabredung verhakt. Auf dem Stuhl, die Beine fest auf dem Boden, die Hände in den Hüften. Ich hätte ihn so gerne geküsst. Das Küssen fehlte mir, und Asams Hände wussten so genau, was sie tun sollten.
Es war wirklich ein Nehmen – er reagierte auf mich, er ließ sich fallen, er tat, was ich ihm sagte, und er wahrte höchsten Respekt, wenn ich nichts tat. Ich glaube, er steckte das ganze Geld in die Blumen.
Meine Mitternachtsverabredung hat nie versucht, mitzumachen oder Asam wegzuschicken. Ich weiß nicht, ob ich es für Geld mit ihm getan hätte. Ich denke nicht – denn so hätte ich ihm zu Willen sein müssen. Dann doch lieber das Wiener Blut. Er hatte einen sehnigen Körper, sehr hell, ich mag diese Farbe von Marmor. Sein Haar war schwarz, und wenn er schwitzte, glänzte es. Ich vermisste das Küssen.
Ich nahm mir vor, nicht wieder hinzugehen.
Asam
Sie hatte gestern nacht neue Dessous. Ich durfte sie anschauen, sie stand einfach über mir, während ich sie ansah. Ich war süchtig nach diesen Nächten, und ich spürte ihren Mund überall an mir, doch niemals wieder auf meinen Lippen. Ich wollte mit ihr allein sein, aber wollte sie es auch? Meine Nachrichten an den Blumen ignorierte sie. Ob ich den Kerl hätte umbringen sollen? Er hat uns zusammengeführt, wachte darüber, was wir taten. Einmal habe ich mit ihm gesprochen, als wir warteten und Eva nicht kam. Ich fragte ihn, ob er ahne, dass sie genug davon habe.
»Sie kommt«, sagte er nur, wie immer in grauem Anzug und schwarzem Hemd, und zündete sich eine Zigarette an. Dieses Schnappen des Zippos verfolgt mich manchmal bis in meine Träume, denn das war das einzige, was ich von ihm hörte, wenn ich Eva vor seinen Augen liebte.
»Wieso schlafen Sie nicht mit ihr?« fragte ich das Spatengesicht.
»Sie muss es freiwillig tun«, sagte er, und das brachte mich dazu, mich selbst zu verachten. Seit wann musste man eine Frau bezahlen, damit sie mit mir schlief?
Es gab da ein Mädchen, das so war wie die Frauen, die ich vorher hatte. Ein wenig spröde, ein wenig nachgiebig, eine Frau zum Verlieben, ganz normal, wie es die Leute eben machen, und nicht dieses kranke Verhältnis. Sie hieß Katharina.
Ich hätte nicht auf die Nächte mit Eva verzichten können. Das war das Problem. Das Geld war Nebensache. Ich kenne keinen Mann, der Geld dafür nimmt. Noch dazu von einem anderen Mann. Es war so erotisch, dass ich es kaum erwarten konnte, bis Eva endlich kam, und so fragte ich den Mann, ob er etwas dagegen habe, wenn ich ihm einige Küsse abkaufte. Ich musste sie einfach küssen. Er schaute mich an und sagte: »Lachhaft.« Dann nahm er mein Geld.
Eva
Ich bin dann doch wieder in das Hotel gegangen. Sie warteten auf mich in der Halle, wie immer, und standen ohne ein Wort gleichzeitig auf. Der eine, um mir den Mantel abzunehmen, der andere, um mir den obligatorischen Gin Tonic einzuschenken. Die beiden schienen vertraut miteinander geworden zu sein. Es gab da dieses Nicken. Unter Männern. So etwas mag ich nicht.
Asam hat mich geküsst in jener Nacht, als ob es das Letzte wäre, was er in seinem Leben tat. Kein Schein weniger deshalb.
Ich sagte Asams Namen, als ich kam. Ich hatte mich während des Ritts gedreht, eine Wade auf Asams Schulter, die andere auf seinem Oberschenkel, lenkte ich seine Bewegungen mit meinen Händen an seiner Hüfte. Gehorsam folgte er den kreisenden Bewegungen meines Beckens. Nicht stoßend, kreisend. Ich wollte mich so weit öffnen, wie ich konnte, für ihn, ich wollte geliebt und gefickt werden, und gerade, als dieser Gedanke zum Bild wurde, löste ich mich unter ihm auf.
Meine Mitternachtsverabredung stand auf, legte sich neben mich und sah mir prüfend in die Augen, während mich noch die letzten Zuckungen eines Orgasmus überfluteten und hinwegtrugen.
Ich schlief nur noch mit Asam. Oft überlegte ich schon Tage vorher, was ich mit ihm machen würde, und wunderte mich über meine Dominanz, die erst durch die Mitternachtsverabredung geweckt worden war. Er zahlte für diese dunkle Seite, den Schatten in mir, als stummer Zeuge. Ich ließ Asam niederknien, nackt, damit er sein Gesicht an meinen Schenkeln vergrub, sich durch die Netzstrümpfe und den kleinen Slip kämpfte, zwang ihn, so lange nicht aufzuhören, bis unsere Lippen verschmolzen. Ich zwang ihn, nach mir zu kommen. Ich fesselte ihn an allen Gelenken an den Hocker, bevor ich zu ihm kam. Ich verband ihm die Augen und ließ Wachs auf seinen Körper tropfen, bis er hilflos flehte, ganz leise, eigentlich nur mit den Augen. Sagen konnte er nichts. Ich knebelte ihn mit meinem Slip und hätte ihn doch am liebsten in den Armen wiegen wollen.
Vorher war ich es gewohnt, mit sanfter Konsequenz geführt zu werden, auch oder erst recht im Bett. Dreh dich um, mach die Beine breit, leck meinen Schwanz, das waren Dinge, die ich kannte. Vorher. Vorher gab es auch Beziehungen, in denen weder Geld noch Macht eine Rolle spielte. Es ging immer nur darum, wer zuerst das Wort »Liebe« aussprach und damit der Unterlegene war.
War ich verliebt? Ich wusste nichts über den Wiener. Ab und an sah ich ihn mittags mit einer jungen blonden Frau, Katja oder Katharina oder so ähnlich, einmal setzte ich mich in dem Café am Rathaus neben sie. Sie zierte und sträubte sich, dazu das ganze Rumgeflirte, das alte Spiel von Jagd und Beute. Am liebsten wäre ich aufgestanden und zu ihr gegangen, hätte zu ihr gesagt: »Hör zu, sag ihm, wie du es gerne hast, da steht er drauf.« Statt dessen bin ich zu ihm rüber, als sie sich »mal eben frisch machen« ging, und befahl ihm, es sich selbst zu besorgen. Er sollte aufstehen, sobald sie zurückkam, sich kurz entschuldigen und auf die Toilette verschwinden. Er tat es. Ich zahlte dafür die Rechnung für beide Tische.
In der folgenden Nacht ging ich so wütend mit ihm um, dass er fast schrie. Ich hätte nie gedacht, dass meine Hand so brennen könnte vor Schlägen. Dann nahm ich seinen Gürtel. Meine Mitternachtsverabredung vergaß das Rauchen und ergoss sich in die Hose.
Das musste aufhören, alles.
Asam
Sie hatte mich voll im Griff. Nach der Sache in dem Café wusste ich, dass ich nicht von ihr loskommen konnte. Ich schickte ihr weiterhin Blumen. Ich schlief mit ihr jeden Donnerstag. Ich trug ihre Bisse, ihre Kratzer, ihre Spuren in der Sauna zur Schau wie Male der Tapferkeit. Sie liebte mich nicht, aber ich liebte sie. Wenn das der einzige Weg war, sie zu bekommen, dann musste ich ihn einschlagen.
Katharina wusste nicht, was los war. Ich fing an, mit ihr auszugehen, doch es war nicht dasselbe. Als ob es ohne Publikum, ohne zahlendes Publikum, nicht mehr funktionierte. Händchen halten einen Zehner, in den Hals beißen auch, es ihr mit der Zunge machen fünfzig, ihre kleine Hand klatschend in meinem Gesicht hundert. Katharina wäre entsetzt gewesen.
»Du bist so männlich«, flüsterte sie mir mal ins Ohr. Wir saßen im Kino, und ich dachte: Kleines Mädchen, du hast ja keine Ahnung, was ich wirklich bin.
Am Nachmittag wollte ich zu Eva gehen und sie um ein Date bitten. Ein Rendezvous. Ich wollte, dass wir nachholten, was wir übersprungen hatten. Ich wollte, dass sie mich begehrte.
Sie war nicht in dem kleinen Büro, wo sie sonst saß und schrieb. »Kommt doch nur dreimal die Woche, Asam, wusstest du das nicht? Wir sind nicht ihre einzigen Kunden!«
Nein, das wusste ich nicht. Ich wusste gar nichts über sie, nicht einmal, ob sie Kaffee zum Frühstück trank, denn wir wachten niemals gemeinsam auf. Ob sie laut atmete, wenn sie schlief, weil ich sie nie halten durfte, hinterher. Ob sie über Komödien lachte oder lieber bei Dramen weinte, ob sie beim Autofahren sang oder lieber duschte als badete. Sie duschte dort nie. Sie nahm den Duft des Zimmers und meiner Haut mit nach Hause. Ich duschte immer dort, sonst hätte ich die ganze Nacht nicht schlafen können. Wenn ich aus dem Bad kam, im Hotel, waren beide schon längst weg – er, und Eva auch. Nur das Geld, das lag da noch.
Einmal vergaß sie ihren BH. Es war einer, in dem die Brüste nur auf einer Art Balkon ruhen, er umschloss sie nicht ganz. Ich nahm ihn mit nach Hause.
Eines Donnerstags war ich spät dran. Eigentlich wollte ich gar nicht mehr kommen. Eva saß allein in der Halle.
»Wo ist er?« hörte ich mich fragen.
»Brauchen wir ihn?« fragte sie zurück und nahm mich bei der Hand.
Eva
Es war seltsam, mit dem Wiener allein. Wir nestelten aneinander herum, ich befahl ihm, sich auszuziehen, während ich meinen Mantel anbehielt. Er war bereit, doch ich vermisste die geflüsterten Aufforderungen meiner Mitternachtsverabredung. Konnte ich nicht mehr ohne? Es war verrückt – ich hätte mit Asam machen können, was immer ich wollte, aber was genau wollte ich, verdammt?
Asam bemerkte mein Zögern und kam auf mich zu. Er umarmte mich fest und begann mich zärtlich zu küssen, so zärtlich, wie er es noch nie getan hatte. Fast hätte ich geweint, weil die Zartheit mein Herz rührte wie Schmetterlinge auf meiner Seele, weil es sich richtig anfühlte und weil wir es so falsch angefangen hatten. Er legte meine Hand auf sein Herz.
»Ich liebe dich«, sagte er. Ich wollte antworten, doch statt dessen küsste ich ihn, um nicht sprechen zu müssen, noch nicht, aber gleich, dann …
Dann klopfte es. Er war endlich da, schloss nach dem eher rhetorischen Klopfen die Tür auf, mit einer Zweitkarte, und Asam schob mich hastig von sich weg, wie ertappt.
»Habe ich was verpasst?« fragte der Anzug. Er holte seine Geldbündel heraus und warf sie aufs Bett. »Abschiedsvorstellung«, sagte er anschließend. Alle Kraft wich aus meinen Armen.
»A tergo und auf den Knien. Teppich«, fügte er hinzu, als wir uns nicht rührten. Ich ließ mich auf allen vieren nieder, und der Anzug dirigierte Asam erst zu meinem Mund, dann zu meiner Mitte.
Mittendrin gab Asam auf. Seine Lust schien wie verflogen.
Er hatte mich aufgerichtet, meinen Oberkörper aufs Bett gelegt, sein Gesicht an meiner Schulter versteckt. Bis ich spürte, wie er mir entglitt und wie ein Vogel aus dem Nest fiel. »Liebst du mich nicht mehr?« flüsterte ich an seinem Ohr, da stand er auf, griff seine Sachen, die verloren auf dem beigen Teppich lagen, und verschwand ohne eine Antwort.
Ich blieb, denn die Antwort wäre der Halt gewesen, der mich vor dem Sturz hätte bewahren können, so aber ergab ich mich dem Anzugträger. Ich blieb einfach zur Hälfte, mit den Brüsten, auf dem Bett liegen, der Stoff fühlte sich an wie Seifenwasser, beobachtete den Anzug, wie er zum nackten Tier wurde. Sich mit der rechten Hand an den Schwanz ging und ihn anwichste. Spucke darauf verteilte. Zu mir auf die andere Seite des Betts kam, um sich hinter mich zu knien. Er sah ohne Kleider anders aus als gedacht, nicht so sehnig wie Asam, sondern bullig und breit, und seine Art zu lieben fühlte sich an, als würde er mich in Besitz nehmen wollen. Er biss mich in den Nacken wie ein Steppentier, wie eine Großkatze. Die Bettkante drückte in meinen Leib.
»Sieh mich an!« raunte er immer wieder, als er mich vor den Spiegel stellte, wie es Asam beim ersten Mal getan hatte. »Sieh mich endlich an!« Ich hielt den Blick gesenkt. Ich fand meine Knie sehr interessant, so rot, wie sie waren, aufgerieben von dem beigen Teppich. Eine Trilogie von Rot in diesem Zimmer.
Danach bin ich donnerstags immer zu Hause geblieben.
Manchmal frage ich mich, wie Asam wirklich war. So ohne Zuschauer.
Asam
Ob ich sie nicht mehr liebte, wollte sie wissen. Ha! Dabei blieb sie noch drei Stunden mit ihm da oben, während ich gegenüber in meinem Wagen saß und wartete. Wäre sie mitgekommen, hätte ich sie nie mehr gehen lassen. Sie schien in den Knien einzuknicken, als sie auf die Straße trat. Sie schwankte. Bebte hin und her wie der Wipfel einer Kiefer. Und ob er es ihr besorgt hatte! Ich überlegte kurz, zu warten und seine Hirnmasse auf der Straße zu verteilen, aber dann ging ich einen Kaffee trinken, das ging schneller.
Am folgenden Donnerstag war sie nicht mehr da, der Anzugträger auch nicht. Hatten sie sich wohl endlich gefunden?
Ja, ich war da, und?
Gott, wie ich sie vermisste! Wenn ich sie bei uns im Büro traf, tat sie alles, um nur ja nicht mit mir allein zu sein.
Nach nur drei Monaten war es vorbei.
Und es stand schon wieder so ein merkwürdiges Betriebsfest an, manchmal ist es schlimm, in einer gutgehenden Agentur zu arbeiten, die ihre Leute permanent bei Laune hält. Eva war auch eingeladen, ich wusste es und dachte, hoffentlich werden sich genug Leute zwischen uns schieben, so dass ich sie nicht ansehen muss. Wenn Eva lacht, ist es ein bisschen so, als ob sie kommt. Es ist die gleiche Kopfbewegung, sie schließt kurz die Augen, bevor es aus ihr herausbricht. Dann klappt sie nach vorne, wie erschöpft.
Ich hörte sie nur noch selten lachen, und Katharina war bald darauf mit jemandem aus der Grafik liiert.
Es war wieder mal auf einem verdammten Schiff. Ich ging nach einigen Stunden, in denen ich nur etwa ein dutzend Mal zu Eva hinübergesehen hatte, nach hinten aufs Deck, um eine zu rauchen. Ich benutzte ein Zippo.
Sie kam mir hinterher. Lehnte sich neben mich an die Reling, legte behutsam ihren Kopf an meine Schulter. Ich strich ihr übers Haar, rauchte weiter.
»Muss ich dir Geld geben, damit du weiter so zu mir bist?« stellte sie die falsche Frage.
Und dann bin ich einfach gesprungen, sie stand nur reglos da und schaute auf mich herab, wie sie es immer getan hatte.
Der Dampfer fährt weiter, während ich gegen meinen Überlebenswillen ankämpfe, denn eigentlich will ich nicht mehr. Ich will mich ergeben, aus eigenem Willen. Stark genug, um schwach zu sein?
Ach, Eva, sag mir doch, was ich tun soll, und wenn mir der Anzug über den Weg läuft, schlage ich ihn tot.
Eva
Ich stellte ihm die falscheste aller Fragen, doch eigentlich nur, weil ich nicht wusste, wie ich mit ihm darüber reden sollte, dass ich ihn wiedersehen wollte. Ja, er war nicht schön, er war nicht mal mein Typ, aber musste er denn gleich springen?
Seufzend ziehe ich die teuren Schuhe aus, solche, die man sich nur leisten kann, wenn man einen lukrativen Nebenjob in Hotels gegenüber der Oper hat, genauso wie das Jäckchen mit Echtfellbesatz, und springe ihm hinterher, in voller Fahrt.
Das Wasser ist kalt, und er schaut mich aus seinen blauen, klugen Augen an, bevor er sich mir entgegenstreckt.
Asam
Wie wir dann in dieser Änderungsschneiderei sitzen an dem bulligen Öfchen und ich sie halte, während sie friert, fragt der Großvater dort, ob wir uns schon länger kennen.
»Nein«, sage ich, »wir haben uns eben erst getroffen. Beim Schwimmen.«
[home]
Hinter der Wand

Liebe Dr. Winter,
ich lese Ihre Kolumne sehr gern, Sie sind eine erfahrene Erotomanin und werden mich sicher verstehen. Ein Aschenbecher lügt nicht – davon bin ich, Nautilus Aga, überzeugt. Manche sagen, ich sei ein Großstadtneurotiker, aber da darf man nichts drauf geben, schließlich reden andere Leute auch mit ihren Pflanzen. Und mit mir sprechen eben Gegenstände. Egal, ob Wandschränke oder Geldscheine – nur Zuckerdosen, die schweigen immer, das weiß man doch. Nur Autos sind sich zu fein, um den Mund aufzumachen, aber das stört mich nicht weiter.
Ich habe da also diese Frau kennengelernt, Katharina, eine Studentin der Mathematik, die mit zwischenweltlichen Tatsachen wenig am Hut hat. Sie war zunächst bezaubert von mir, als ich ihr verriet: »Du liebst mich, ich weiß. Der Wandschrank hat’s mir gesagt.«
Eins ist klar: Gegenstände können nicht lügen. Sie sehen genau hin, hören genau zu. Ein Nachteil, der sie leider unmenschlich macht. Aber Katharina meint, ich solle aufhören, mit Sachen zu sprechen, und statt dessen lieber das Leben anpacken. Wenn ich nicht aufhören würde, mit Litfaßsäulen, Toilettenbrillen, ihrem lila Dildo und Schuhabsätzen zu sprechen, würde sie mich verlassen. Was ist wichtiger, Frau Dr. Marie Winter – meine Welt oder Katharinas Liebe?
Mit vorzüglichen Grüßen, Nautilus Aga, Bibliothekar
PS: Sie ist die erste Frau, die mich in ihr Haar kommen lässt, das will doch was heißen, oder?

Was die Leute immer umtrieb! Aber Marie hatte es ja nicht anders gewollt. Sie hatte eingewilligt, als man ihr den Posten als erotische Kummerkastentante und Sexreporterin anbot, und das hatte sie nun davon. Ihre Kolumne »Dr. Marie Winters indiskretes Buch der Antworten« wurde im Internet veröffentlicht, im Radio gesendet und regelmäßig als schmales, geleimtes Taschenbuch bei einem Verlag mit Schwerpunkt erogene Grauzonen veröffentlicht. Darin veröffentlichte sie Reportagen über ihre Reisen und Recherchen zu den Zeiterscheinungen der Liebe, Sittengemälde des verdeckten Alltags, schwüle Häppchen, komponiert aus den Gepflogenheiten fremder Welten – und immer wieder Briefe, in denen um Antwort und Absolution gebeten wurde.
Meist verlegte Marie, die weder einen Doktortitel hatte noch eine Reihe wechselnder Liebhaber, sich auf einen sarkastischen Ton, und normalerweise hätte sie Typen wie diesem Nautilus geraten, sich eine aufblasbare Spielpuppe Modell »J. Lo« zu kaufen und ihr beim geringsten Widerwort die Luft abzulassen. Und ansonsten seine geliebte Katharina schweigend zu lieben, ohne die Logorrhöe irgendwelcher Gegenstände, die dabei zuschauten.
Dabei schien dieser Herr Aga noch relativ harmlos. Sie dachte an die anderen Beichten, die sie regelmäßig heimsuchten und aus denen sich Muster der männlichen Sehnsüchte ablesen ließen. Meist war es die Sehnsucht nach Akzeptanz. Männer aller Klassen sehnten sich nach Annahme, Annahme ihrer Phantasien. Wenn sie sich vorstellten, einen Harem zu besitzen oder die Freundin ihrer eigenen Frau zu verführen und sich mit ihrem Phallus dafür zu rächen, dass die beiden über ihn redeten. Wenn sie sich wünschten, ihre Freundin würde sich doch bitte zwei Tage lang nicht duschen oder ihnen nur mit einem fleischfarbenen Unterkleid bekleidet die Tür öffnen, lächelnd und mit seidenen Tüchern, mit denen sie sie an die Türzarge binden dürfen. Marie las Geständnisse von Männern, die sich schämten, auf unrasierte Achseln zu stehen oder davon zu träumen, wie eine Armada nackter Frauen über sie hinwegsteigt, mit einem langsamen Schritt über ihr Gesicht, so dass sie in aller Ruhe jede einzeln ansehen konnten. Sie wunderte sich über die Vorliebe, »es« nur mit einer Zorromaske bekleidet zu tun, lachte herzlich über die Frage eines Sportlehrers, wo er als Nacktputzer arbeiten könne, und stellte fest, dass auf der Wunschliste der beliebtesten Liebesspiele das Zusehen bei weiblicher Selbstbefriedigung ganz vorne stand, noch vor dem Traum, es mit zwei Frauen zu tun.
Marie tauchte ein in die Welt der männlichen Kopfgeburten und war sich sehr sicher: Männer lieben anders. Manche konnten und wollten Liebe nicht von Sex trennen, aber die meisten trennten sehr genau zwischen dem, was sie sich von der Geliebten wünschten, und dem, was sie, egal, mit wem, noch mal erleben wollten: eine Geisha kaufen. Genau zum Jahreswechsel einer Mulattin im weißen Latexslip auf den Po ejakulieren. Im Waschsalon Frauen die getragene Unterwäsche aus der Trommel klauen. Sich in Linienbussen heimlich an den Ellenbogen von Abiturientinnen schubbern. Für eine Nacht Hausdiener wollüstiger Lesben sein. Eine blinde Gesangslehrerin becircen, es auf dem Schreibtisch der Vorgesetzten tun, eine Pfarrersfrau in der Abtei zum Quickie überreden, es mit Zwillingen versuchen, sich dabei filmen, die Liebste auf die Herdplatte setzen (angeschaltet), auf die Waschmaschine (ebenso), auf die Motorhaube (ausgeschaltet) …
Sie bedauerte es, von Frauen weniger zu erfahren. Weibliche Muster waren schwerer zu durchschauen, fand Marie, die immer noch darauf wartete, dass eine der intimen Erzählungen sie elektrisierte und inspirierte. Und sie aus dem Reich der Theorie entführte, sie, die theoretische Erotomanin.
Die Suche nach Mustern war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen. Sie suchte Muster in den Männerbeichten, in Beziehungen, in der Partnerwahl, in Himmelszeichen und Omen, die nur Marie allein deuten konnte. Sie war eine Meisterin der Deutung von Vorzeichen. Wenn sie eine Entscheidung zu treffen hatte – zum Beispiel: Fahre ich zum verheirateten Geliebten oder gehe ich mit den Mädchen was trinken? –, dann machte sie sie von Omen abhängig. Kam ein Taxi auf ihrer Straßenseite entlang: Geliebter, Skandal, Drama, Tränen. Kam es nicht: Mädchenclub, lachen, trinken, ebenfalls Tränen. Das funktionierte mit allem. Mit Taxen, Bussen, roten Regenjacken oder der Frage, ob der Mann im Zeitungsladen lächeln würde oder nicht. Sie half sich damit über das Problem hinweg, sich nicht entscheiden zu können, und überlegte schon, ob sie nicht auf Würfel umsteigen sollte, um das Ganze zu systematisieren.
Mit Fernsehprogrammen funktionierte es auch. Das mochte sie besonders: Fernbedienung im Anschlag, dann laut eine Sinnfrage des Lebens stellen – zum Beispiel: Was mache ich im Bett falsch? – und dann mit geschlossenen Augen einen Senderknopf drücken. Ob Nachrichten, Daily Soap oder Wüstendokumentation, Bossa Nova oder Shoppingkanal – die Zufallsszene würde ihr die Antwort geben.
In Mustern fühlte sich Marie sicher. Muster wiederholten sich. Und hinterher konnte man leicht sagen: Ich hab’s gleich gewusst.
Marie nahm an, Wissen würde sie zu mehr Hemmungslosigkeit führen. Und das war der Grund, warum sie ihren Job machte: Sie hoffte, eines Tages zu wissen, was genau sie anmachte. Um es dem Mann, den sie dann sicherlich auch finden würde, ganz genau zu erzählen, auf dass er mit in ihren inneren Kosmos aufbräche, den Himmel zu entdecken.
Natürlich hatte sie ihre Fantasien, verbotene Träume, die sie wachrief, um allein mit sich zu spielen. Doch auch wenn es ihr im warmen Bett durchaus geil vorkam, hatte sie nicht den Drang, tatsächlich mit einer Horde Footballspieler nackt im Matsch herumzutoben und mit einem nach dem anderen zu vögeln, mit Schlamm und Samen bekleckert. Sie kannte ihre erotischen Anturner, aber deren Platz war dort, wo sie entstanden: im Kopf. Sie wollte sie nicht ausleben – sie wollte wissen, was das Leben für sie bereithielt. Im Kopf lebte sie das Indiskutable, und in der Realität wollte sie Ästhetik, Sicherheit, Leidenschaft.
Nigel sagte ihr diese Sinnsuche auf den Kopf zu. Sie fand ihn auf Anhieb liebenswert, diesen Mann, der wie sie Kummerkasten-Erotiker war, nur in London, und das auch noch mit einer eigenen Fernsehsendung im offenen Kanal. Er hatte sie nach einem Treffen mit ihrem Verlagsleiter eingeladen, zu ihm an die Themse zu kommen, und versprochen, ihr etwas zu zeigen, was ihre Suche beschleunigte.
»Du musst endlich selbst erleben, anstatt immer nur in den Gedanken fremder Leute zu wühlen«, riet er ihr im feinsten Oxford.
Wunderbar. Solange sie sich nicht auf heiße Herdplatten setzen musste, während nebenan Kaffee und Kuchen serviert wurden, in Ordnung.
Am ersten Abend überredete er sie, mit in den Club »Cross-Rated« zu kommen, wo sich Shemales und He-Maids trafen, Männer, die sich als Frauen verkleideten, Frauen als Männer. Menschen, die die Rollen tauschten und miteinander flirteten oder die oberen Räume aufsuchten, um sich dort ganz traditionell zu begegnen, denn das Rollenspiel war nur für den Clubraum angesagt. Bisweilen mischten sich Pärchen auch kreuz und quer: Männer in Frauenkleidern verschwanden zu zweit, Frauen in Anzügen und mit aufgemalten Menjoubärtchen tanzten dicht an dicht und küssten sich, griffen sich an die Hintern und nannten sich Joe und Dick.
Marie gefiel es außerordentlich, als Mann aufzutreten, doch davor, einen hinreißenden Tänzer in einem weinroten Paillettenkleid zu erobern, schreckte sie zurück. Er tanzte mit einem Lapdance auf ihren Hüften, sie durfte ihn nur ansehen, nicht anfassen. Er hatte phantastische Beine und ließ seine falschen Fingernägel über das Revers ihres Smokings gleiten, zog an ihrer Schnürsenkelkrawatte, raunte: »Mein wilder Cowboy, reite mich« und ließ sich schließlich zu ihren Füßen nieder, um den Duft zwischen ihren Hosenbeinen einzusaugen. Marie war, gelinde gesagt, irritiert und ziemlich feucht. Trotzdem sagte sie no.
Nigel – in einem schwarzen Lederkleid, gerafft am falschen Busen, mit roten Pumps und raffinierter blauer Perücke, in seiner Strassbrosche eine versteckte Kamera – zog sich dreimal in die obere Etage zurück. Mit einer Frau, die sich als Bauarbeiter gestylt hatte, einer anderen im weißen Nadelstreifenanzug und mit einer dritten, die eine Polizistenkluft trug und nichts weiter als die Krawatte, die Mütze und den Gürtel anbehielt, als sie zusammen waren.
Alles, was Marie wagte, war, mit einem Mann, der als Carmen herumflatterte und mit seinem Fächer lockte, einen engen Tanz im Zugang zur Küche hinzulegen. »Benutz mich« – use me, hatte er/sie ihr irgendwann zugeflüstert und ihre Hände an seine nicht vorhandenen Brüste geführt, doch das Ziehen der Gier wollte sich nicht einstellen. Marie löste sich mit einem Sorry von ihm und ging, Nigel zu suchen.
Sie fand ihn im ersten Stock, wo er gerade seine Strumpfhalter richtete (drei!, stellte sie erstaunt fest; sahen auch gut aus), während die Polizistin an seinen Eiern leckte.
Sie befragte schnell ein Omen, ob sie ihn stören sollte oder nicht; das Zeichen war eine Toilettenspülung.
»Wenn du soweit bist, ich würd gern gehen«, sagte Marie nach einer höflichen Pause.
»Just one moment, darling«, sagte er und ließ den Ledersaum seines Kleides über den Kopf der Frau im Cop-Anzug fallen. Der Stoff hob und senkte sich, und als er zum dritten Mal an diesem Abend kam – es fühlte sich so an, als ob ein Korken mühsam aus einer Flasche gedreht wurde, so zäh war der dritte Orgasmus –, sah er Marie in die Augen.
Beim Frühstück um drei Uhr nachmittags am nächsten Tag hielt er Marie vor, es nicht ernst genug zu nehmen mit ihrer Suche nach sich selbst. Sie musste ihm versprechen, heute abend einen Mann wenigstens einmal zu berühren. Auf nackter Haut; Hände, Arme, Nacken zählten nicht.
Na gut.
Und keine Unterwäsche, please.
Erst um einundzwanzig Uhr holte er sie mit einer Taxe vom Hotel ab und dirigierte den Fahrer zur Bar »Nou-Art«.
Ein roter Vorhang trennte den Eingang vom Tresenbereich. Er war schwer, und automatisch drehten sich alle Köpfe zum Eingang, wenn jemand den Laden in der kleinen Nebenstraße, unweit des Hyde Park, betrat.
Die Geschäftsleute, die hier in der Bar einen guten Eindruck zu machen versuchten, indem sie um die Wette lächelten, schienen alle eine Konfirmandenblase zu haben. Dauernd standen sie auf, gingen den schmalen Schlauch des Flures entlang, ein paar Treppen hinab, links um die Ecke – und kamen rasch wieder zurück. Oder blieben unanständig lange. Marie kam sich fehl am Platz vor – es schienen mehr Männer als Frauen hier zu sein, und die Frauen, die da waren, wirkten seltsam abwesend. Ab und an stand eine von ihnen auf, die Treppen hinab, dann rechts rum – und kam mit einem kaum zu deutenden Gesichtsausdruck zurück.
»Musst du dir nicht zufällig mal die Hände waschen?« fragte Nigel, gerade als sich Marie zu fragen begann, wo der Hype an dieser Bar stecken mochte.
»Sollte ich?« zickte sie zurück.
»Geh schon«, sagte er. »Ich werde auch gehen. Du bist nicht allein, nur die Wand trennt uns.«
Er folgte ihr den Schlauch entlang, die Treppe hinab.
Als sie auf der letzten Treppenstufe plötzlich ein brünftiges Stöhnen aus der Herrentoilette hörte, hielt sie inne, wandte sich zu Nigel um, mit einem Fragezeichen von den Ausmaßen einer Schwarzwälderkirschtorte im Gesicht.
»Da lang«, sagte er und schubste sie in Richtung Ladies. Er selbst verschwand hinter den Pendeltüren zu den Gents.
Mit heißem Gesicht öffnete Marie die Tür. Auf den ersten Blick schien alles ganz normal zu sein: ein Vorraum mit einigen Waschbecken, Schminkspiegel, ein Durchgang zu den Kabinen. Sie ging auf den Durchgang zu, wandte sich, ohne den Blick von den Fliesen zu heben, sofort nach rechts, verschwand hinter einer der Türen und setzte sich erleichtert nieder. Während sie es bequem laufen ließ, hörte sie es wieder. Dieses Stöhnen. Ein Mann. Und noch einer. Frauenkichern. Raschelnde Kleidung. Wispernde Stimmen.
Sie hatte auf einmal fürchterliche Sorge, für immer starr auf dieser Toilette zu hocken und sich nie mehr herauszutrauen. Sie spielte mit dem Gedanken, ihre Füße anzuziehen und sich von außen unsichtbar zu machen. Irgendwas hatte sie aus dem Augenwinkel wahrgenommen, da links, als sie so hastig hereinstürmte, aber sie hatte nicht gewagt, wirklich hinzusehen, das war auch eins ihrer Muster, alles, was sie nicht sehen konnte, gab’s doch nicht … Ihr Mund wurde speichelfeucht. Sie reinigte sich, schloss leise den Klodeckel, zog ihre hohen Stiefel aus und kletterte auf den Deckel, hielt sich am Türrahmen fest und spähte über die Tür.
Ihr an solche Anblicke nicht gewöhntes Auge wollte das Bild kaum scharf stellen. Als erstes registrierte sie den dicken Perserteppich, der sich von den weißen Bodenkacheln abhob. Dann sah sie die kleinen Schemel, die roten Sitzkissen, einige Stühle, Kissen. Auf den Kissen Frauen. Halb ausgezogen einige, wenige in Unterwäsche, zwei, die ihre Füße an die Wand gestemmt zu haben schienen, hochgelegt, während sie zurückgegossen in einem Stuhl mit hoher Lehne saßen, Pumps und Strumpfhose daneben, zerknäult. Nein, sie hatten sie nicht an der Wand, ihre Füße, sie hatten sie in der Wand, in winzig kleinen Fenstern, die mit winzigen rechteckigen Kissen auslegt waren, auf denen die Fesseln oder Fußsohlen ruhten. Etwas bewegte sich an den Füßen der beiden Frauen, die so saßen und offenbar genossen, was geschah: Finger, Hände, Männerhände. Jenseits der Wand saßen Männer und befingerten die Füße der Frauen. Rochen an ihnen. Und, wer weiß, vielleicht schoben sie ihren Penis zwischen die Ballen der Unbekannten.
Marie verließ die Kraft. Sie sank auf den Klodeckel und verharrte einen Moment, bevor sie die Stiefel in eine Hand nahm und nach der Klinke fasste. Es nutzte ja nichts, sie konnte nicht bis zur Rente hier sitzen und zweifeln.
Als sie die Tür öffnete, blickte sie direkt auf einen erigierten Penis, der genau ihr gegenüber aus der Wand ragte. Neben den beiden, die ihre Füße durch die Schlitze steckten, waren vier weitere Frauen damit beschäftigt, sich um männliche Attribute zu kümmern, die aus mehreren Löchern der Wand ragten.
Die Frauen knieten oder saßen auf einem Schemel, lagen auf dem Rücken oder hockten mit dem Rücken an der Wand. Einen Schwanz in der einen Hand, einen anderen im Mund oder zwischen den Brüsten. Eine drückte ihren Po dicht vor ein Loch und beobachtete konzentriert, wie der Phallus zwischen ihren Schenkeln wippte und sich leise vor- und zurückschob.
Marie spürte ein unbekanntes Ziehen auf Höhe ihres Solarplexus. Zweifel rannen durch ihr Hirn. Verhütung! dachte sie. Hygiene! Gleich hinterher. Aber sie dachte auch: Ich könnte mir einfach irgendeinen von den Ständern da schnappen und mit ihm machen, was ich will.
Marie verlangte es nach einer Zigarette. Sie fragte die erstbeste Frau nach einer Zigarette. Sie hatte weiße Mädchenunterwäsche an, einen schweren Busen, die eine Hand in ihrem Slip, die andere an dem menschlichen Teigroller vor ihr, und nickte zu ihrer Handtasche hin, aus der eine Schachtel Marlboro hervorsah.
Während Marie zum ersten Mal seit fünf Jahren wieder rauchte, fragte sie sich, ob Nigel auch seinen Maximo in einer kreisrunden Scharte abgelegt hatte und hier irgendwo hervorragte. Noch nie hatte Marie so viele erhobene Schwänze gesehen. Das Modell Totschläger rechts außen, sehr dick, bläuliche Adern, beschnitten. Daneben die elegante Variante, sehr gerade, hell, unruhig, irgendwie windschnittig. Noch einer, der vorne eher spitz verlief und das typische Lila an der Eichel annahm. Ein anderer trug die Eichel wie ein Hütchen auf einem Pilz, mit einer kleinen Bananenkurve nach oben.
Erst jetzt bemerkte Marie, wie sich die Frauen schützten: Sie wuschen den fremden Emporkömmling, der sich ihnen zur Verfügung stellte, mit Schwämmchen und manche zogen ein Kondom darüber oder legten kleine durchsichtige Läppchen über die lutschbedürftigen Ladyrocker. Manche zogen Latexhandschuhe an, manche benetzten den Schwanz vor ihnen mit Gleitmittel, andere ließen langsam Spuckefäden auf ihn tropfen und griffen beherzt nach ihm.
Ihre Zigarette war bis auf den Filter heruntergeraucht, als sich Marie vor ein leeres Loch setzte und hindurchspähte, auf die andere Seite der Wand. Sie sah nichts als Männeroberschenkel: in Hosen, ohne Hosen, mit Shorts auf Halbacht. Gegenüber der Wand das Urinal und sehr niedrige Waschbecken, eine Art Männerbidet, schätzte sie, wo sich die Herren umsichtigerweise ihre Schniedel waschen konnten, während sie darauf warteten, dass ein Platz in der Wand frei wurde.
Das steife Glied, das sich durch den Einlass schob, überraschte Marie und streifte ihre Wange. Sie wich zurück und besah sich mit geweiteten Augen den Penis, dessen Farbe sie an Prinzenrollen-Kekse erinnerte. Ihre Prinzenrolle hatte mit einer kleinen Zukkung einen Tropfen aus der Spitze entlassen, als sie ihre Wange berührte. Vorsichtig roch Marie an dem Unbekannten. Sauber. Sie griff in ihre Handtasche, aber alles, was sie entdeckte, war eine kleine Tube Augencreme von Chanel, die sie in ihrer hohlen Hand auspresste. Vorsichtig begann sie an der Prinzenrolle herumzutasten, wie man eine Orange auspresst, mit der flachen Hand an der Eichel. Als ob sie ein Kätzchen streicheln würde, nur mit den Fingern an der Unterseite seines Schaftes. Als würde sie eine Zigarette drehen, mit zwei Zeigefingern, zwei Daumen an seiner Spitze. Er drängte sich ihr entgegen, und auf der anderen Seite der Wand hörte sie Stöhnen, aufmunterndes Flüstern, Bitten.
Die Frau neben ihr, die ihr die Marlboro gegeben hatte, hatte inzwischen ihren Slip ausgezogen und stand in BH und offenen hohen Schuhen da. Sorgfältig rollte sie ein Präservativ über ihren Wandprinzen, drehte sich um, griff zwischen ihren Beinen nach ihm und hielt das Kondom fest, als sie sich mit dem Po näher an die Wand schob und ihn in ihre Jadehälfte aufnahm, ihn, den sie nicht kannte und von dem sie nur das eine wollte, sein hartes verfügbares Geschlecht in ihr.
Marie sah fasziniert zu, wie die Frau mit den offenen wilden Haaren nach dem richtigen Winkel suchte, und schob ihr wie in Trance den hohen Stuhl hin. Die Frau begriff sofort und kniete sich auf den Stuhl, Marie rückte sie mit dem Stuhl näher an die Wand, noch näher, bis die Absätze der offenen Schuhe dagegen stießen, die Frau suchte eine Position, um noch näher an die Wand zu kommen, und dann war es soweit, durch die Wand und das Loch hindurch ließ sie sich koitieren.
Koitieren? fragte sich Marie. Quatsch, »besorgen« traf es eher.
Marie spürte die Nässe in ihrem Slip. Ihre Prinzenrolle zuckte ein bisschen, wartete. Während sie ihn wie abwesend berührte, überlegte Marie, sich einen Paravent zu kaufen und ein Loch hineinzuschneiden, um mit ihrem künftigen Liebsten, wer immer das auch sein möge, genau diese Spiele zu machen.
Sich hier der Prinzenrolle zu bemächtigen – sie traute es sich nicht. Sie wollte auch nicht mehr, dass er kam, denn: Wohin damit?
Die anderen Frauen ließen das Ejakulat auf Papiertaschentücher tropfen oder fingen es mit dem Mund oder dem Kondom auf. Rieben sich dabei selbst bis zum Höhepunkt.
Eine Frau kam aus der äußeren Kabinentür. Marie zog sich von ihrer Prinzenrolle zurück und beobachtete, wie die Neuangekommene ihren blauen Lackmantel auszog. Darunter war sie nackt. Ohne zu zögern griff sie nach dem Prinz-Dings, zog ihm ein Kondom über, rückte einen Barhocker zurecht, legte ein Kissen darauf, griff mit einer Hand nach ihrer Pobacke, zog sie nach oben, um sich zu öffnen, und drückte sich ihm entgegen. Als sie ihn umhüllte wie einen engen Handschuh, beugte sie sich über den Barhocker und hielt sich an den Beinen fest, ließ nur ihr Becken mit winzigen Bewegungen rollen und drückte sich dabei immer wieder fest an die Ecke des Kissens, der Zipfel schien genau ihre Klitoris zu reizen. Jetzt glitt sie eher auf und ab, am Kissen entlang, den Fremden in sich, die Wangen gerötet, ihr kleiner Kreuzanhänger schaukelte hin und her.
Sie sah wunderschön als, als sie nach ein paar Minuten zum Höhepunkt kam, der sie überrollte. Sie stellte sich unwillkürlich auf die Zehenspitzen, keuchte, stöhnte, die Muskeln an ihren Waden traten hervor, ihr Gesicht entglitt ihr, formte sich zu einem O, völlig dem Moment ergeben, ihr Körper glich einem umgekehrten Y. Und sie lächelte, selbstversunken und erlöst.
Marie ahnte: Diese Reportage würde ihr keiner glauben. Oder vielleicht doch?!
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